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Landflucht- eine Volksgefahr
Von Dr. Mathilde Ludendorss

Jahrhunderte hindurch konnte der Jude mit »Gott Und Geld", wie Nuhland

ngVD- h. mit Hilfe der Christenlehre und mit der Wirtschaftform in den christ-
lichenVölkern seine Weltherrschaftziele verfolgen und bis zu einem hohen Grade

Auch fördern. Jn den Jahren 1914X18 wollte er im planmäßig vorbereiteten

Weltkriegdas unbegueme, weil immer noch selbständig denkende Deutsche Volk

vernichten, um endlich sein Ziel zu erreichen. Mit dem Weltkriege hat er aber er-

reicht, daß das Deutsche Volk sein Streben erkannte und seine Mittel und Wege
erforschte und enthülltel Des Juden Hoffnung, die der Jude Chaim Bückeburg,
genannt Heinrich Heine, noch frohlockend aussprach, daß die Gojim nur die Bärte

des Juden sehen, aber sein Wesen ihnen stets ein verhälltes Geheimnis bleiben

werde, war zerstört.Erschreckt sah sich der Jude entlarvt, und seitdem sehen wir

seine Macht Stück für Stück abbröckeln,und zwar nicht nur im Deutschen Volke-
denn unsere Entlarvung seiner Ziele, seiner Mittel und Wege verbreitete sich
iiber die ganze Erde.

Bis zum hohen Grade hatte er sein Ziel erreicht, so sagte ich. Und das be-

weisen die Christenvölkernur allzusehr. Gar nicht immer bewußt vorgehend,
sondern oft instinktiv aus dem abgriindigen Nassehaßheraus handelnd, hat der

Jude die durch das Christentum entwurzelten Völker in all ihren lebenswich-

tigem weil volkerhaltenden Aufgaben geschwächt.Neben seinen geschickten
vomschaftlichenTricks, die das uralte Geheimnis der Priesterkasten sind, wie
man Völker enteignet und hörig macht, wurde in vergangenen Jahrhunderten
Allesangesetzt,um die einzelnen christlichenVölker in iheet wittschaftlichen un-

abknglgkeit durch Selbstversorgung zu schädigen.

fAusderFülle der erschütterndengeschichtlichenErfahrung betrachten wir

blek UUk dle zielstrebigeArbeit, die geleistet wurde, um die Landwirtschaft des

DeutschenVolkes ganz so hörig zu machen und zu schwächen,wie die Juden
es einst im Römerreicherreicht hatten. Durch ganz unmöglichePreisbildung
wurde der Großgrundbesilzin Schulden verstrickt und brach vielfach zufammen.
Der Bauer wurde verschuldet und mehr und mehr in so schwere Lebensbedin-

gungen hineingeftoßembis er schließlichsagte, und seine Kinder es auch über-

zeugt sprachen:Wir wären Narren, wenn wir uns weiter diese Plackerei zu-

muten wollten, die der Vater und die Mutter zeitlebens vor unseren Augen auf
sichnahmen.
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Mehr und mehr wurde im Volke neben der eben so planmäßig gezächteten
Unfreudigkeit zur Mutterschaftaufgabe durch den Wirtschaftmarkt Unfreudigkeit
zum Landleben und zur Landwirtschaft geziichtet und durch entsprechendeWer-

tungen in der gesamten Presse gefördert.Das Deutsche Volk sollte in der Ver-

sorgung mit dem Lebensnotwendigen so dastehen, wie es im Weltkrieg da-

geftanden hat, daß nämlichein Abschnürenvom Weltmarkt im Kriege dieses
Volk dem Hungertode preisgeben sollte. In den verjudeten Salons der Entente-

mächte Prophezeite man bei Kriegsausbruch strahlend, daß unser Volk werde

verhungern müssen,und jüdischerNassehaßmalte sich lachend die Lagen aus,
m die es bald gebracht werden würdet Damals hatte man nicht damit gerechnet,
daß der von der Führerstelleverdrängte Feldherr auch noch mitten im Kriege,
als er in schlimmster Lage gerufen wurde, die Gefahr so meistern werde; daß
er die Truppen siegreich weit in die Feindeslande eindringen ließ, auf diese
Weise immer wieder das umlagerte und abgeschnürteVolk vor dem Hungertode
rettend. Konnten das Genie und die tapferen Truppen den teuflischen Plan noch
durchkreuzen, so ist damit nicht gesagt, daß alle zähe lange Arbeit in diesem
Volke, die der Jude mit seinen Hilstruppen sich geleistet hatte, überwunden
wäre.

Die ungeheuere Bedeutung der Selbstversorgung eines Volkes ist von dem·

rasseerwachten Deutschen Volke als ein ebenso wichtiger Bürge der Freiheit des

Volkes erkannt wie ein tapfer-es, wohlausgerüstetesHeer. In zielstrebiger Arbeit

ist die landwirtschaftliche Produktion aufs äußersteim Dritten Reiche gefördert
worden. Aber nun sehen wir, daß sich die so lange gepflogene Geringschätzung
der Landarbeit und vor allem die Uberwertung der Städte nicht in ebensolchem
Maße vom Volke abstreifen ließ, wie die Produktion gefördert ist. Der Mangel
an Landarbeitern, die große Klage und Sorge der Landwirte, ist das ernste
Zeichen dafür, daß im Volke noch eine gründliche Umwertung erfolgen muß,
wenn es die Früchte einer eisrigen landwirtschaftlichen Produktion wirklich ge-

nießen soll. Uberarbeitung der einzelnen Landwirte, um die Ernte nicht ver-

derben zu lassen, ist Raubbau an den Kräften der Hüter der Landwirtschaft und

nimmt ihnen die Freudigkeit an einer der wesentlichsten Stellen, an einem

der wichtigstenÄmter für die Volkserhaltung, zu stehen, auf das sie nun an-

fangen stolz zu werden.

Die seelischeVerjudung sitzt nach der jahrhundertelangen Bearbeitungeines

entwurzelten Volkes tiefer, als viele ahnen. Ganz ebenso wie wir uns noch nicht
rühmen könnten,wieder Deutsch gewode zU fein- Wenn die«Hochwertungjüdi-
scherList, jüdischerMethoden der Ausraubung, jüdifcherVerstellungund endlich
jüdischenGeistesdiebstahls noch bei Deutschen möglichist, können wir uns nicht
rühmen,wieder ein Deutsches Volk zu sein, wenn die Berufswahl lediglich nach
geldlichen Erwägungen erfolgt. Jst dies der Fall, so werden die großen Städte,
die auf der einen Seite wichtige Kulturzentren sein oder werden können, auf der

anderen Seite aber bekanntlich Völkerfriedhöfefind, noch immer zu Ungunsten
der LUUdUkbeit das Ziel der Sehnsucht der jungen Menschen sein. Völkerfried-
höfe sind die Großstädte,denn die Lebensführung in ihnen ist meist so losgelöft
von der Natur und oft so krankhaft, daß sich dies auch in der Tatsache der
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Sterblichkeit und der Geburtenzahl ausdrücl't. Diese beide-n wichtigen Künder
der Todesgefahr oder Lebenskraft des unsterblichen Volkes sprechen eine sehr
ernste Sprache. Die Großstädte erhalten sich nicht aus eigener Kraft auf ihrer
Vevöllerungzahl,sondern müssen immer wieder Zustrom vom Lande haben, und

in vielen Fällen zeigt es sich, daß die einige Generationen in der Stadt an-

sässigenSippen sich nicht weiter erhalten. Könnte es ein deutlicheres Anzeichen
dafür geben, daß die wirtschaftlichen Vorteile, die eine Großstadt im Kampfe
ums Dasein bietet, unerhört teuer erkauft sind, viel zu teuer, als daß rasse-
erwachte und ihrer Verantwortung für das Leben des unsterblichen Volkes be-

wußteMenschen zu den Großstädten hinströinen,um dort ihren Daseinskampf
zu führen.Müßte es nicht eigentlich in einem gesunden Volke viel eher so sein,
daß auf dem Lande ein übergroßerReichtum an Arbeitlräften zur Verfügung
stünde,und daß es nur sehr schwer fiele, die nötigenArbeitlräfte für die Städte

zu finden? Fast ebenso schwer müßte dies sein, wie bei einem gesunden Volke

Arbeitkräftezu gewinnen für lebengefährdendeIndustriearbeit.
Es ist aber leider so, selbst das jüngstwieder rassisch erwachte Deutsche Volk

hat den jüdischenTanz um das goldene Kalb, bei dein der Jude Moses seine
of

»DetitscherKampfkalender für 1939"

susammengestellt von Hanno v. Kemnliz, mit Beiträgen von ihm und anderen bewährten
Mitarbeitern. Ludendorffs Verlag G. m. b. H» München 19, Preis 2.50 RM. 50 Blatt is
einfarbigem - 4 Blatt in dreifarbigem Kupfertiefdruck und 4 vierfarbige Postkartenblätter.

Bereits im Voriahre zeigte der ietzt für das Fahr 1989 vorliegende »Deutsche Kampf-
kaiender" eine größere Vollendung und Geschlossenheit gegenüber dem Jahre seines ersten Er-

scheinens. Jn dieser Auflage für das Jahr 1939 sind alle die früher gemachten Erfahrungen
in verbessernder Weise verwertet. Als eine sinnige Neuerung, die ohne Zweifel sehr begrüßt
werden wird, sind die farbigen Wunschblätter zu Sippenfeiern mit kurzen, dem Anlaß ent-

sprechenden Gedichtem anerkennend hervorzuheben. Unter den beliebten Postkarten wurde ein

noch unverösfentlichtesGemälde des Feldberrn von Prof. Winter in prachtvoller farbiger
Wiedergabe verwandt. Das Vildmaterial zeigt im übrigen eine Fülle von Bildnissen, ge-
schichtlichenSzenen, Deutschen Landschaften und Darftellungen von Ereignissen auf allen Ge-
bieten des kulturellen Lebens der Vergangenheit und Gegenwart, deren Vielseitigkeit und ab-

uIttbllutigreirhe Zusammenstellung überrascht. Vielleicht ist dieser Kalender der einzige und

thtttder in Bild und Wort das geschichtlicheEreignis der Uismmkvkunst der vier Staats-
m nner in München bringt. Die technische Wiedergabe dieser chöneuKupfertleidruckbitderlegt
schönstesZeugnis ab von Deutscher VervielfältigungkunstWie immer bringen die erlöuternden

und beiehrenden, jeweils in knappster Form gehaltenen Texte, einen bedeutenden Inhalt. Auch
M lkkkksklicherBeziehung ist der Kampftalender in diesem Fahre besonders abwechsluiigreich
ausgestattet und enthält fesselnde, aus Grund von teilweise schwer zugänglichemQuellen-
material bearbeitete,geschichtliche Gedenkblätter. Launiger Humor und scharfe Gatire kommen

Zu
Worte- wie ernste Gedanken in dichterischer und ungebundener Sprache ihren Ausdruck

inden. So weiß iedes einzelne Blatt dem Vetrachter etwas Eindringliches und Bedeutsames
zu lagen UNDJUhttihm stets in irgendeiner Weise den Kampf Einzelner und des Deutschen
Volkes für seine Freiheit nnd seinen Bestand mahnend vor Augen. Wenn sich der Deutsche
Kampfkulendet lkit seinem Erscheinen so viele Freunde erworben hat und eine so begeisterte
Avinuhme isllds so ist ihm diese Anerkennung in diesem,dem dritten Fahre seines Bestehens-
ganz gewiß. Man spürt in seinen Blättern die Liebe und Nberlegung, die au die bildliche
Zusammenstellungverwandt ist, wie man die Sorgfalt ahnt, welche bei der estaltung der

Tekte gewaltet hat. llber dem Ganzen aber steht das hohe Ziel, welches der Feldhkkk in die

tiefen Worte faßte: »Machei des Volkes Seele itatk!« Daher gehört dieser seinen Namen

mit Recht führende ,,Deutsche Kampfkalender" in iedes Deutsche Haus. Wie alljährlich,wird
such in diesem Fuhr die Auflage schnell vergriffen sein, so daß es sich dringend empfiehlt, die

Bestellungen sofort auszugeben,damit nicht wieder wie im Vorsahre viele verzichtenmüssen. Lö.
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Rassebrüder sofort vorfand, als er sie einmal vorübergehendallein ließ, noch
lange nicht aufgegeben Aber was weit wichtiger ist, es hat auch noch kaum
einen Anfang gemacht zu dem artgemäßen Erleben des Göttlichen, und somit
hat es auch zu Natur und Einsamkeit noch nicht das seelischeBand der heid-
nischen Vorzeit zurückgewonnenWie sollte es auch, da es immer noch auf die

jüdischenWege des Frommseins mit Hilfe der Bibel der Juden vom zartesten
Kindesalter an geführt wird!

Weder in unserer Literatur, noch aber in den Schaudarstellungen, die das
Volk sieht, tritt der Vorzug eines stillen Landlebens im innigen Zusammenhang
mit der Natur, das für so viel schwereMühe, die der landwirtschaftliche Beruf
mit sich bringt, so reich entschädigt,genügend hervor. Das Stadtleben dagegen
wird allerwärts nur in den Vorzügen, die es mit sich bringt, verherrlicht, so
daß es natürlich ganz selbstverständlichder Inbegriff der Sehnsucht derer wird,
die die Schattenseiten desselben, weil sie auf dem Lande leben, nicht kennen

lernen! Ja, das Kleinstadtleben, das noch so viel mehr Zusammenhang mit der

Natur ermöglicht als die Großstadt, wird allerwärts wie eine Art minder-

wertiger Ersatz des Großstadtlebens hingestellt, und fast ist es so, als ob Groß-
stadtgedränge,unerträglicherGroßstadtlärmTag und Nacht, unerträglicheSom-

merhitze im Asphalt der Großstädte, die- Häßlichkeitdes Wohnens in Stadt-

straßen für die Deutschen trotz ihrer Erbanlage etwas Herrliches, nicht aber eine

Hölle wäre!1)Und dann wollen wir uns wundern, da dieses Großstadtleben
tatsächlichandererseits ein leichteres wirtschaftliches Fortkommen sichert, daß
es von den heute leider so häufig noch jüdisch,d. h. rein wirtschaftlich ein-

gestellten Menschen begehrt wird, daß eine ,,Landflucht" immer noch nicht über-
wunden ist?

Sind wir uns einmal bewußt geworden, daß diese Landflucht eines der hand-

greiflichsten Zeichen völkischerEntwurzelung, eines der sichtbarften Zeichen seeli-
scher Verjudung unseres Volkes war, dann werden wir diese Volksgefahr wohl
etwas tiefer an der Wurzel fassen, als dies bisher geschah. Dann wird es uns

aber auch selbstverständlichwerden, daß wir dem Deutschen Menschen die tiefe
Freude an Einsamkeit und Stille nicht verübeln, sie ihm nicht Als Eigenbkötelei
oder Mangel an völkischemGemeinschaftgefühlverargen. Bei einem stark er-

wachten völkischenVerantwortunggefühl und Nassebewußtseinkann aus solcher
Deutschen Art nicht mehr eine Gefahr werden, wie dies in den Jahrhunderten
der Entwurzelung durch das Christentum tatsächlichgewesen ist. Hier fehlte das

volksicherndeund volkerhaltende Gegengewicht: die klare und bewußte Liebe

zu dem Volke, die ernste Verantwortung, sein unsterbliches Leben durch eifrige
Pflichterfüllungfür die Zukunft zu sichern. Ein wertvolles, zuverlässigesVer-

antwortunggefühlfür das Volk wächstin dem innerlichen Sippenleben auf dem

Lande am kraftvollsten! Den Kommunisten kann man sicherlichnicht eine Freude
an Einsamkeit und Stille nachsagen, sie können sich überhauptnichts Höheres
vorstellen, als zur Masse zusammengeballt zu sein, und dennoch wissen sie

1) Dabei wird ganz übersehen,daß Nadio und Auto die Nachteile des Landlebens mindern
und die Bombenangriffe der Luftwaffe im Kriegsfalle die Nachteile des Stadtlebens noch
mehren.
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nicht, was Volksgemeinschaft ist, und daß sie das, was sie für ihr Volk leisten,
als Selbstverständlichkeitzu leisten hätten.

Der Jude hat von Amerika aus das Gelärme der Großstädte zum köstlichen

»Zeichendes Lebens« und der ,,Kulturhöhe« ernannt. Der Deutsche faßt die-

selbe Erscheinung als eine Von unendlich viel gefährlichenNebenwirkungen be-

gleitete Notwendigkeit unseres Volkslebens aus, dämmt ihre Gefahren ein und

begrüßt dabei sachlich alle Kultur fördernde Leistung der Großstädte.

Angesichts der bedrohlichen Landslucht ist es hohe Zeit, daß die Deutschen
zur Deutschen Art heimsinden, nicht mehr die Großstädte als Hüter Deutscher
Seelenkräfte werten, nicht mehr Landwirtschaft nur als Hauptquelle der Volks-

ernährung schätzen,sondern das Landleben als heiligen seelischen Kraftquell
des Deutschen Volkes am höchstenwerten. Nur durch solche Wertung allein,
die sichnatürlich erst dann auf weite Kreise des Volkes übertragen ließe,wenn

sie in all den Menschen selbst Kraft gewonnen hätte, die dem Volke die Geistes-
kost geben, können wir hoffen, daß ganz allmählich die Landflucht, die sich im

Mangel an der Vereitschaft zur landwirtschaftlichen Arbeit ausdrückt, behoben
wird. Ja, wer Deutsche Gotterkenntnis als Grundlage seines Lebens vertritt-
der ist sogar so kühn in seiner Hoffnung für die Zukunft, daß er für kommende

Jahrhunderte einen Rückstromzum Lande, eine Großstadtflucht,voraussieht,
die es dann durch geeignete Maßnahmen in Schranken zu halten gilt!

Ein »Theologevon Weltruf«?
Von Walter Löhde

Wir erteilten in Folge 10X38 eine Antwort auf eine Ansrage wegen des etwas

verspätetenAusgusses eines theologischenBeruhigungtees gegen das ,,GroßeEnt-

setzen", den ein Theologe in der ,,Jungen Kirche«aufgetischthatte. Dabei hatten
wir auch die Äußerungdes ,,Protestantenblattes«vom 16. 8. 1986 wieder-

gegeben, die zu der ebenfalls von uns zitierten Äußerung des Herrn Prof.
Jeremias in völligem Widerspruch stand, wodurch sich dann eine theologisch
»klare" Situation ergab. Wir hatten dabei ferner UUfdie Angriffe des Theo-
logen Loofs gegen Ernst Haeckel hingewiesen und dessen Schreibereien über
dleer hochbedeutenden Naturforscher ,,widerliche Pöbeleien" genannt.

Das »Protestantenblatt«hat schon einmal seine, im großen Entsetzen über
Die gleichnamigeVeröffentlichung des Feldherrn gestammelten abwehrenden
Worte in theologischer Weise ,,richtig"zustellen versucht. Dieses Bemühen
wurde nun in der Folge vom 4. September 1988 wiederholt und dabei der

Satz angesiigt:
»Im übrigen mag Frau Ludendorff verstorbenen Theologen von Weltrus ,widerliche Pö-
beleien« vorwersen - sapieuti satt«

Allerdings: sapienti satt - der Wissende weiß Bescheid - aber es wissen
eben nicht Alle Bescheid- und darauf baut das ,,Protestantenblatt"seinen Satz

aus. Zunächstmüssenwir die völlig unwahre Behauptung, Frau Dr. Luden;
Vekffhabe jenen Satz des ,,Protestantenblattes"über das ,",GroßeEntsetzen
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benutzt, zurückweisen.Er wurde benutzt in dem Aufsatz »Was jeder Student
der Theologie lernte« von Walter Löhde (vergl. Folge 12X86 und ,,Abgeblitzt,
Antworten auf Theologengestammel").Weiter ist es - das ,,Protestantenblatt"
hat Pech! - ebenso unwahr oder theologisch, zu behaupten, Frau Dr. Ludendorff
habe den verstorbenen Theologen - d. h. dem obengenannten Herrn Loofs —

,,wideriiche Päbeleien" vorgeworfen. Jene Antwort in Folge 10X38, aus welcher
das ,,Protestantenblatt" zitiert, ist nämlich von der Schriftleitung und

nicht von Frau Dr. Ludendorff gegeben. Wir kennen zwar die theologische
Genauigkeit der Berichterstattung in solchen Dingen, aber wir legen doch Wert

darauf, zu beachten, daß hier keine Berwechselung eintritt. Denn es könnte sonst
leicht der Eindruck entstehen, als ob sich Frau Dr. Ludendorsf mit den Ausfüh-
rungen jenes Theologen beschäftigthabe. Die Beschäftigung damit ist jedoch
einem Philosophen nicht zuzumuten, und die Annahme solcher Beschäftigung
würde jenen, Aufsätzen eine ihnen nicht zukommende Bedeutung verleihen.
Also der Angriff des ,,Protestantenblattes" trifft die Schriftleitung, und daher
haben wir uns wegen dieser Ausdrucksweise über den ,,verstorbenen Theologen
von Weltruf" - wie Herr Loofs hier genannt wird - zu verantworten.1)

Jn dem im Jahre 1986 erschienenen Buche von Ernst Brücher »Ernst
Haerkels Bluts- und Geistes-Erbe« sagt der Verfasser im Vorwort:
»Ernst Haeckels geistiges Bermächtnis gelte allen, die heute in unverbriichiicher Treue

zu den Gesetzen des Lebens von Rasse und Volk für eine lebensverbundene Wissenschaft und
eine Frömmigkeit Deutscher Art im Kampfe stehen.

Die vorliegende Würdigung von Ernst Haeckels Rassen- und Geisteserbe soll in diesem
Sinne als ein Bekenntnis der jungen Generation zu den unvergänglichen Werken der nor-

dischen Geistesgeschichte verstanden werden.«
Jn diesem Sinne ist auch unsere Einstellung gegen Haeckels Angreifer, den

Theologen Loofs, zu verstehen. Wenn der Gegner dieses Forschers wieder ein-

mal ein Theologe ist, so ist das für uns natürlich nicht erstaunlich. Ernst
Haeckel hatte damals aus die Haltlosigkeit des Ehristentums und der Bibel

hingewiesen und dabei auch u. a. Stewart Roß, dessen Name unseren Lesern
durch die Schrift des Feldberrn »Das große Entsetzen«bekannt ist, genannt.

Infolgedessen entstand, wie stets in solchen Fällen, ein wüster Larmbei den

Theologen, deren ertragreiche Domäne bedroht war. Dr. HeinrichSchmidt,
der damals in diesem Kampf den Forscher Ernst Haeckel unterstutztelundes ihm
abnahm, alle jene theologischen Geifereien zu lesen- schrelbt In seiner Schrift
»Der Kampf um die ,Welträtsel«"(Bonn 1900):
»Bald nach dem Erscheinen der ,Weltrtitsel«eröffnete die -Cbristliche Welt« (alles «liebe"

Bekannte aus dem Kampfe gegen den Feldherrn. D. Schrfti.) eine wahre Hetzjagd gegen
Haeckel. Eingeleitet wurde dieselbe durch einen offenen Brief von Dr. Friedrich Loofs,
Prof. der Kirchengeschichte in Halle a. S. Darauf folgten HarnuchRade, Troeltsch, immer

einer gereizter als der andere, und wieder .Loofs- Rade- und so fort bis auf den heutigen Tag«

1) Auch der kürzlich zum Kriege gegen Deutschland hetzende Theologe,der ehem. Bonner

Professor Karl Barth- war - bezw. ist - ein ,,Theologe von Weinqu Dazu schrieben - it.

N.S.K. v. 21. 10. 88 - evangelische Blätter-
«Wir können das nur als infame Kriegshetze und Lästerung des Namens Gottes und

Ehristi bezeichnen. Barth bat damit alle Brücken zu Deutschland- auch zum deutschen Pre-
testantismus abgebrochen. Gerade, wenn man diesen Gei)lveizer«,Tbevlogenin seinen früheren
Schriften ernstgenommen but- erschrickt man vor der menschlichen und theologischen Ver-

blendung . .

·

Die ,,theologischeBerblendung" erstreckt sich manchmal aber auch aus andere Gebtetei
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Mit dem ,,heutigen Tag« war zwar der Erscheinungtag jener Schrift im

Jahre 1900 gemeint, aber der Leser sieht, daß man auch jetzt noch vom »heuti-
gen Tag« sprechen kann, denn die Art und Weise des theologisch-kirchlichen
Kampfes gegen die Wissenschaft und Forschung, gegen Aufklärung und Fort-
schritt bleibt stets gleich. Er ist ,,herrlich wie am ersten Tag", dem Tag nämlich-
als einer austrat und behauptete, daß ihm der Mille Gottes bekannter sei als

seinen Mitmenschen, wie Vismarck sich ausdrückte, und — Dumme fand, die ihm
das glaubten. Ob es sich nun um die Ergebnisse der Naturwissenschafthandelt
oder um die der Philosophie, ob die Vertreter des Fortschritts und der Auf-
klärung nun Ernst Haeckel oder Mathilde Ludendorff heißen- die Kirche stemmte
Und stennnt sich dagegen- nennt ihre Methoden und den Gegenstand ihrer
,,Forschung" - den sie den »Unerforscl)lichen"nennt - ohne weiteres ,,wissen-
schaftlich" und sucht ihre Gegner durch alle möglichenMittel zu verleumden
und herabzusetzen

Nun sind die Hallenser Theologen seit jeher berühmt gewesen. Der besonders
fromme A. H- Franke - der »n«bscheulicheFranke", wie ihn Friedrich des Großen
Schwester nennt - wollte die hebräischeSprache (l) in den Deutschen all-

gemeinen Unterricht einführen, um die ,,heilige Schrift« im Urtext lesen zu
können und das Deutsche Volk zu verjüdeln,während die ,,teutschen oratoria

oder der stilus gernianieus" nicht gelesen werden sollten. Friedrich der Große
wird wohl alle Ursache dazu gehabt haben, als er schrieb:
»Die Haiiischen Pfaffen müssen kurz gehalten werden; es seind evangelifcheJesuiter, und

muß man sie bei alle Gelegenheiten nicht die mindeste Autorität einräumen.«

Wahrscheinlichhat diese glorreiche Tradition der »HallischenPfaffen" Herrn
Loofs nicht ruhen lassen, so daß er mit Prof. Haeckel an·band. Auch Heinrich
Schmidt nennt im Jahre 1900 Halle »die eine Hochburg der protestantischen
Orthodoxie".

Als Ernst Haeckel sich seinerzeit soweit l)erabließ, dem Herrn Prof. Loofs
zu antworten, gab. dieser ,,Theologe von Weltruf" eine Broschüre heraus, in

welcher er u. a. abschließendund sich und seinen Charakter enthüllendschrieb:
»Meine ganzen Ausführungen sind Ehrverletzenv für Professor

Haeckel und sollen es sein. Ich habe so scharf geschrieben Und noch
dazu die verletzendsten Worte gesperrt drucken lassen ("Anti·
Haeckel«- Halle 1900, S. 48.)

Also, Herrn Loofs Ausführungen sind nicht etwa wohlmeinend vorgebrachte
und begründeteAnsichten eines Andersdenkenden, nein, sie sind vorsätzlich
und mit vollem Vedacht ,,ehrverletzend" abgefaßt. Schon dadurch ist
unsere Ausdrucksweise,,widerliche Pöbeleien"bei der Bewertung seiner Schrei-
brrei gerechtfertigt Denn wenn jemand gegen einen weltanschaulichen Gegner
schreibt-Um dessen Ehre absichtlich und vorsätzlich zu verletzen, so mag das

theologisch-bedeutend,ja, christlich-fromm sein, aber für uns, die wir weder

Tbevlvgen noch Christen sind, ist eine derartige Polemik ungewöhnlichund

mit dem von uns gewählten Ausdruck allgemein verständlichgekennzeichnet.
Dr. Heinrich Schmidt hat die Art und Weise- wie dieser Theologe feinen Welt-

ruf begründendzu schreiben beliebte, folgendermaßencharakterisiert:
,,Selbst urteilsfähige Leser vermag wohl seine Dialektik im ersten Anlan zu übertölpeln.
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Eine ruhige Prüfung läßt jedoch alsbald erkennen, daß neben einigen berechtigten Aus-

stellungemdie obendrein in einen verwirrenden Wust von dialektischen Kniffen und Pfiffen
eingewtckelt sind, die ganze Broschüre nichts ist als eine wahrhaft ,ungemeine«Schimpferei »

Leefs Versteht Aber das Klappern und Prasseln ausgezeichnet, und es gibt leider noch Tor-
linge und altefWeiblein genug, denen so was imponiert. Eine Duplik auf diese Replik, in
Loofsscher Weise aufgeputzt und ausstaffiert, würde mancherlei Ergötzliches zu Tage fördern
und nebenbeidie Haltlosigkeit vieler Behauptungen ergeben. Zwei Gründe verhindern mich
iePOch-Ujlsiübelicherzu sein: Erstens streite ich nicht gern mit Leuten, die Varianten und

Kirchenvaterals Beweise anfahren und dabei noch ernst bleiben können. Zweitens aber möchte
ich nicht in die Hände eines Loofs fallen. Nicht, daß mir bange wäre vor seiner ,Wissen-
schaft«.Deren nichtssagende Bedeutung ist für jeden klar und vorurteilslos Denkenden nicht
allzu schwer einzusehen. Jn welchem Sinne das vielmehr gemeint ist, wird nach einer Durch-
ficht der nachfolgenden Zusammenstellungen Loofsscher Schmähausbrüche verständlich sein."

Nun bringt der Jenens er Gelehrte das umfangreiche Loosssche Vokabularium,
aus dem seine absichtlich ehrverletzende Schrift gegen Ernst Haetkel gespeist
wird. Es ist bezeichnend genug und reicht im Zusammenhang mit der aus-

gesprochean Grundtendenz, dem Forscher Ernst Haeckel die Ehre abzuschneiden-
völlig aus, den von uns gebrauchten Ausdruck ,,widerliche Pöbeleien" zu recht-
fertigen. Und dieser ,,se·lteneMann« wird heute zu den ,,Theologen von Welt-

ruf« gerechnet?! - Und auf den Schild gehoben!!
Wir könnten zwar - aber wir wollen nicht die allgemeine Bewertung und

Kennzeichnung eines ,,Theologen von Weltruf« vornehmen. Wir überlassen es

dem Leser, dies nach der Kennzeichnung Schmidts zu tun und die Merkmale

zur Beurteilung theologischer Größen zu würdigen. Vielleicht wird er ja dann

wie das ,,Protestantenblatt" auch zu der Erkenntnis kommen, daß Herr Loofs
tatsächlichdie Bezeichnung ,,Theologe von Weltruf« verdient und einen ,,Typ"
darstellt. Wir haben nichts dagegen, wenn dieser von Loofs genommene Maß-
stab grundsätzlichbei der Beurteilung der Theologen angelegt werden soll.
Schließlichhaben wir ja auch unsere Erfahrungen gemacht, und der Feldherr und

seine Gattin sind oft von solchen ,,Theologen von Weltruf« in entsprechender,
den ,,Weltruf" rechtfertigender Weise angegriffen worden. Die Ausdrücke des

Herrn Loofs gegen Ernst Haeckel kommen uns - und vielleicht auch manchem
Leser - merkwürdig vertraut vor. ,,Verwertung elendester Schandliteratur",
»ärgste Jgnoranz", ,,hat kein normales wissenschaftlichesGewissen", »dem
kann man auf keinem Gebiete wissenschaftlicherArbeit Sorgfalt und ernsten
Wahrheitssinn zutrauen", usw. usw.

Ia, - es gibt zweifellos auch heute noch ,,Theologen von Weltruf"!
Zu dem Theologen Loofs gehörenaber nicht allein jene Kennzeichen,welche

Heinrich Schmidt angeführt hat, sondern es gehört Noch eine positive Seite

dazu, und das ist seine ,,Wissenschaft"! Ein kurzer Blick auf jene ,,Wissenschaft«
mag hier genügen.

Heinrich Schmidt sagt von der von Loofs verfaßtenSchrift: »Die Schöpfungs-
geschichte, der Sündenfall und der Turmbau zu Babel in drei im akademischen
Gottesdienst gehaltenen Predigten behandelt« (Hefte zur ,,Ehristl. Welt",
Nr. 89, Freiburg 1899):
»Wer sich eine heitere Stunde bereiten will (bereits derTitel klingt recht lustig! Die

Schrftl.), greife zu diesem Heftchen, in welchem Prof. Loofs schmerzlichbeklagt, daß ,die
vermeintliche Weisheit aus den oberen Schichten des Volkes in die
unteren hinuntergesickert' sei.«

Mit Recht weist Heinrich Schmidt darauf hin, daß diese Klage Loofs ,,nicht
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so weit entfernt ist«Von jener durch den Papst Leo XIIL in seiner zur Eröffnung
des »Jubeljahres" 1900 herausgegebenen Vulle:

»Es zieht Uns schmerzlichdas Herz zusammen, Und immer von neuem kehrt uns der Ge-

danke wieder, wie Viele Christen, angelockt durch die allzu große Freiheit im Fühlen und

Denken, nachdem sie gierig das Gift abscheulicher Lehre«(d. i. die Naturwissenschaft. Die

Schrstl.) »eingesogen, alltägltch mehr und mehr zu ihrem Verderben das große Geschenk des

Glaubens verlieren.«

»Ja seinem famosen Heftchen" - so fährt Heinrich Schmidt fort - ,,behauptet
Loofs auch-

» ,

daß letztlich der Tod Und alles, was ihn vorbereitet, Und was mit ihm zusammenhängt
an Kummer Und Weh, erst mit der Sünde in die Menschenwelt gekommen ist.«

Weiter schreibt Heinrich Schmidt über Loofs:
»Zur Kennzeichnung dieses Professors der Kirchengeschichte in Halle a. S. endlich noch

etwas. Fn der Selbstanzeige der 4. Auslage seiner Schmähschrift hatte Loofs gesagt, er habe
sich ,in den Talmud vertiest'. Dazu bemerkt Dr. Erich Bischofs« (der bekannte Ubersetzer von

Teilen aus dem »Schulchan aruch", ,,Talmud« usw. Die Schrstl.): »Mit letzterer, vielleicht
einigen Lesern der ,,Christl. Welt« imponierenden Bemerkung bestätigt Herr Pros. Loofs,
der ohne fremde Hilfe nicht drei Zeilen Talmud lesen kann, selber das Urteil, das

Harnark 1882 am Schlusse seiner Besprechung der Loofsschen Doktordissertation über die

Größe der Loofsschen Selbstschätzungaussprach« (Zeitfchr. f. wiss. Kritik u. Antikritik I 5l6)."
Das ist also ein ,,Theologe von Weltruf"! Aber es gibt viele solcherTheologen

von Weltruf! Dieser vermag - wie Schmidt sagt - ,,selbft Urteilsfähige Leser
zu übertölpeln", er ,,versteht das Klappern und Prasseln", er kann ,,eine wahr-
haft ,ungemeine«Schimpferei" veranstalten; er bedauert, daß die Aufklärung in
die ,,unteren Schichten« des Volkes dringt, Und er besitzt eine entsprechende
,,Größevon Selbstschätzung".Wir müssenUns also doch wohl bequemen, dem

,.Protestanten«blatt"in seiner Bewertung des Herrn Looss als ,,Theologen von

Weltruf" ebenso zuzustimmen, wie bei seiner Kennzeichnung des Inhaltes der

Schrift »Das großeEntsetzen — die Bibel nicht Gotteswort": »Das Heft ent-

hält nichts, was nicht ein Student der Theologie in den ersten Semestern lernt".

Das hatte der Feldherr zwar nicht bezweifelt, nur wollte er, daß diese Sache
über jene als ,,Gotteswort" ausgegebene, von xbeliebigen Juden zusammen-
geschriebene Bibel dem ganzen Deutschen Volk bekannt wurde. Auch in den

»unteren Schichten", die der ,,Theologe von Weltruf" bei diesem Volk so be-

zeichnend unterschied, gegen deren Aufklärung er sich aber in voller Über-

einstimmungmit dem römischenPapst wandte, und sich zu diesem Zweck be-

mühte, die Ehre des großen Forschers Ernst Haeckel bewußt und absichtlich
hemszfetzekh um zu ,,beweisen" - wie er schreibt:
»daß Hm Professor Haeckel durch die Jgnoranz- die er gezeigt, und durch den Ton, den

er sich erlaubt hat, sich um die Ehre gebracht hat, in urteilsfähigen Kreisen« (das find die

Tbevlvgen!!!) »als ein wissenschaftlicher Schriftsteller zu gelten."

Hm LVOfsbat aber seinen Zweckebensowenig erreicht, wie die von ihm ver-

tretene christliche Lehre der Welt das — oder irgendein - Heil gebracht hat.
Allerdings ist Herr Loofs durch seinen Kampf gegen Ernst Haeckel berühmt -

oder besserberüchtigt- geworden. Aber schließlichwird auch ein Thersites in der

»Flias" genannt, nicht weil man seine Schmähungenoder seine charakterliche
Verkommenheit bewunderte, sondern die Taten jener Helden, die sich nur um

so strahlender darstellen. Wie es Herrn Looss gegangen ist, wird es wohl noch

manchem ,,Theologen von Weltruf" geh-en.Jn dem vorstehend erwähnt-enBuche
heißt es:
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»Ernst Haeckel gebührt der Ruhm, mit der Millionenverbreitung seiner Werke und mit den
revolutionierenden Ergebnissen seiner wissenschaftlichen Erkenntnisse, den Geist der arischen
Völker für die -Rütsel der Welt« und die ,Wunder des Lebens« erneut aufgeschlossen zu
haben. Er steht damit offensichtlich an der Schwelle des neuaufkommenden Weltbildes lebens-
geselzlicher Prägung, um dessen Deutung und Bielsetzung im weltanschaulichen Kampf unserer
Tage gerungen wird.«

Steht Haeckel an der Schwelle dieses neuen Weltbildes, so steht Loofs am

Ende des theologischenWeltbildes, am Anfang einer versinkenden Zeit. Alle jene
-,schönen"und »edlen« Eigenschaften, welche Heinrich Schmidt bei Herrn Loofs
fand und die - wir müssen es schon glauben - doch wohl zu einem solchen
Theologen von Weltruf gehören,werden nichts wider die Erkenntnis und Ver-

breitung der Wahrheit vermögen.Bereits im vorigen Jahrhundert sagte Fried-
rich Nietzsche:
»Was ein Theologe als wahr empfindet, das muß falsch sein: man hat daran beinahe ein

Kriterium der Wahrheit."
Heute weiß man, was man von derartiger theologischer Kampfesweise, wie sie

uns im Kampf gegen Ernst Haeckel und den Feldberrn begegnete, zu halten hat.

Ein Bild aus der kirchlichenSittengeschichte
Von Wilhelm Scheuermann-Freienbrink

Unter dem verwelschten Namen Hincmarus verbirgt sich ein Mann ger-

manischer Abkunft, der eigentlich Jnguimar hieß. Geboren am Anfang des

9· Jahrhunderts aus adligem westfränkischenGeschlecht, wurde er 845 Erz-
bischofvon Reims und hat dann an den Hosintrigen unter Ludwig dem From-«
men und Karl dem Kahlen einen großen Anteil gehabt, sich mit Päpsten und«

Kaisern herumgerauft und vertragen und zeit seines Lebens durch unablässiges
Zänkereien von sich reden gemacht. Jn der Kirchengeschichte ist er besonders
erwähnt durch seinen Kampf gegen den Mönch Gottschalk, im übrigen könnte
uns die ganze Gestalt sehr gleichgültigsein, wenn nicht zufällig, während so,
viele wichtige Quellen unserer frühen Geschichte verloren und absichtlichver-;

nichtet sind, der ganze Schriftwechsel dieses händelsüchtigenOberhirten der

Kirche erhalten geblieben wäre. Durch ihn bekommen wir so tiefe Einblicke in die

sittlichen Zustände der christlichen Kirche auf germanischem Boden in ihren
frühesten Anfängen, daß eine volkstümliche Schrift über diesen Hincmarus
lange schon dringend notwendig wäre.

Jm hier gegebenen Rahmen kann auf die Dinge, die augenblicklich wieder

ganz besonderer Aufmerksamkeit wert sind, nur kurz eingegangen werden. Der

Zweck ist, dem ewigen Gerede von dem zeitweiligen Verfall der Kirche ein

Ende zu bereiten. Wenn es wieder einmal zu«einem großen Krach gekommen
ist, dann wird von kirchlicher Seite spät und zögernd eingeräumt,daß leider

vorübergehend sehr bedauerliche Verfallserscheinnngen eingetreten seien, die

aber mit dem inneren Wesen der Kirche selbstverständlichnichts zu tun hätten.

Das wird von katholisch-kirchengeschichtlicherSeite nachträglichsogar für das

Nesormationzeitalter zugegeben Diese Darstellung ist bewußtfalsch. Die Kirche
zeigt uns bei ihrem Auftreten stets genau dasselbe Bild, das nur zeitweilig
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einmal besonders offenkundig wird. Von einem »Verfall" kann keine Rede

sein. Sie hat nie anders ausgesehen Und hat es ihrer ganzen Anlage nach

auch nicht können.
Was das Zwischenspielmit Gottschalk betrifft, um die im übrigen bis zu

seinem Tod auf der Flucht vor den Normannen wenig bemerkenswerten äußeren
Lebensumstände des Erzbischvfs HEULMAVUSVOVWEgzu nehmen, so ist auch das

eine für uns Deutsche nachdenkliche Geschichte. Gottschalk war der Sohn eines

getauften sächsischenGrafen, der sein neugebaclenes Christentum nicht besser
beweisen zu können glaubte, als dadurch, daß er den Jungen in kindlichem
Alter in das Kloster Fulda steckte. Herangewachsen bekannte Gottschalk, daß
er zum Mönch nicht tauge, und forderte seine Entlassung aus dem Kloster.
Das wurde ihm verweigert, wobei der Abt, der bekannte Hrabanus Maurus,
sogar den Kaiser Ludwig den Frommen in Bewegung setzte. Gottschalk gelang
es lediglich, in ein anderes Kloster überzugehen,wodurch er in den Sprengel
und die Gewalt des Hincmarus geriet. Die Kirche sollte freilich an diesem
Mußpriester wenig Freude erleben. Gottschalk verlegte sich auf tiefsinnige
Grübeleien. Jn seinen Deutschen Kopf wollte es nicht hinein, daß der ,,liebe
Gott« ein solcher Psuscher sei, wie es ihm die Kirchenlehre andichtete. Wenn
Gott allmächtig ist, so behauptete Gottschalk, so läßt er sich nicht durch den

Teufel seinen Willen nehmen und die Menschen verderben. Sondern wenn

diese nach seinem Ebenbilde geschaffenen Wesen schließlich,wie die Kirche
lehrt, zum Teil in der Hölie landen, so muß das Gott im Voraus so bestimmt
gehabt haben, Gottschalk fand die gleiche Auffassung bei dem Kirchenvater
Augustinus, und seine Beweisführung erregte großes Aufsehen und fand zahl-
reiche und bedeutende Anhänger. Für die Kirche aber war mit dieser Lehre Von

der Vorherbestimmung oder Praedestination der Fall der Ketzerei gegeben.
Da Gottschalk nicht widerrufen wollte, sondern Gegenbeweiseverlangte, führte
Hincmarus diese in der Weise, daß er den freidenkerischenMönch einkerkern und
mit Nuten fast zu Tode peitschen ließ, und da das bei ihm noch nicht hals-
wurde er lebenslänglich in strengstem Klostergewahrfam gehalten. Als man

Hincmarus meldete, daß sein Opfer endlich dem Tode nahe sei, setzte er alles

darum um wenigstens auf dem Sterbebett einen Widerruf und eine Unter-

Wekflmg unter die Kirche der christlichen Liebe zu erzwingen. Das war ver-

geblich, Gottschalk ist in aufrechtem Trotz gestorben, hat sogar das ihm an-

gebotene Abendmahlverweigert und statt dessen ehrliche Deutsche Flüche gegen
seine Schinder und Quäler ausgestoßen,so lange ihm der Atem blieb, und

zwar so »gräßliche",daß die frommen Brüder, die sie anhören mußten- sie
leidet NichtaUfgezeichnethaben, was sehr schade ist.

Hincmarus war die meiste Zeit seines Daseins mit der ,,Neformation", der

Erneuerung und Säubekung der Kirche beschäftigt,und zu diesem Zwecke hat
er rastlos hirtenbrieflicheErlafse herausgegeben. Sie sind es, mit denen wir

uns etwas näher beschäftigenwollen, denn hier sieht man wie in einem Spie-
gel, welche Gebrechen nach Ansicht dieses hohen Geistlichenzu bekämpfen
waren. Es hat sichvon Anbeginn des Eindringens Roms in Germanien etwas

an dringend zu bessernden Mißständen getan. Schon der erste Sachwalter des
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Papsttums auf germanischem Boden, Bonifatius, hat unablässig ,,reformiert".
Das ist Von da ab gar nicht mehr abgerissen. Noch ehe Hincmarus selbst, der
in der Kirchengeschichtewegen seiner unablässigen»Reformationen"besonders
hervorgehoben wird, in Tätigkeit trat, hatte er in jungen Jahren erlebt, wie
die sehr verfallene Kirchenzucht in St. Denis wieder einmal wiederhergestellt
wurde. Bald trat er dann selbst mit seinen Erlassen hervor, und es ist für das

Folgende bezeichnend,daß dieselben Fragen und Vorbehalte immer wieder-

kehren. Das beweist, daß alle Änderungforderungenauf dem Pergament stehen
blieben und daß in Wirklichkeit gar nicht gebessert worden ist.

Wie wir uns in dieser frühen Zeit, wo zu Hincmarus großer Besorgnis die

neue Lehre bei den Germanen neben den heidnischen Überlieferungennoch
nicht sehr fest saß, die Geistlichen vorzustellen haben, welche diese neue Lehre
predigten, zeigen die Vorschriften des Hincmarus, daß die Geistlichen sich nicht
in öffentlichenSchenken sinnlos betrinken, dort auch nicht lärmend Sauflieder
singen und unanständigeGeschichten erzählen sollen. Auch empfiehlt er ihnen,
sich dort nicht in Raufereien einzulassen, bei denen es öfter Verwundete und

Tote gäbe, und das alles legt er ihnen sehr dringend auch für die Leichen-
schmäuseans Herz, mit dem besonderen Zusatz, daß sie bei solchen keine öffent-
lichen Dirnen unanständige Tänze aufführen lassen sollen. Da die immer

wiederholte Warnung keinen Eindruck bei den Herren Hochwürden machte,
drohte Hincmarus ihnen schließlichan, er werde jedem Laien das Recht geben,
ihnen Pferd und Mantel wegnehmen zu lassen, wenn sie betrunken in Zech-
häusern angetroffen würden. Friedlicher ist die Vermahnung, bei den regel-
mäßigenpriesterlichen Zusammenkünftemdie sie unter sichabhalten, das Sausen
und Fressen nicht zur eigentlichen Hauptsache werden zu lassen.

Einen weiteren breiten Raum in den Erlassen des Hincmarus nimmt die

Pfarrköchinein. Besonders am Herzen liegt ihm der offenbar stark eingerissene
Brauch, daß sich die Geistlichen Frauenhäuser unter dem Vorwand unterhalten,
von den Weibern Wollweberei und andere Gewerbe auf ihre Rechnung aus-

führen zu lassen. Aber auch der übrige ,,Zuwandel an Weibern« und die Haus-
hälterin machten ihm Kummer. Er erinnert daran, daßnach den kanonischenVor-

schriften und dem Beispiel der Kirchenväter zur Führung des geistlichenHaus-
haltes nur solche Weiber in Betracht kämen, gegen die gar kein Verdacht be-

stehen könne, also am liebsten Mütter, Schwestern, Muhmen oder bei Leuten-
die erst im vorgeschrittenen Alter nach frühererVerheiratung in den geistlichen
Stand getreten sind, auch Töchter. Hincmarus droht stirnerunzelnd mit Amts-

entselzung und schweren Strafen, wenn einer seiner Geistlichen fürder des sträf-
lichen Umganges mit Weibern überwiesenwerde. ,,Dor lach ick öwer!" durften

dazu die also Vermahnten sagen. Wir werden hören,daß sie allen Anlaß hatten,

sich über diese Hirtenbriefe nicht aufzuregen.
Weitaus am meisten beschäftigtsich freilich der eifernde Hincmarus nicht mit

der sittlichen Ausführungseiner Geistlichen, sondern mit sehr weltlichen Dingen
der PfakkbekklichenEinnahmen Dazu hatte er recht gewichtigenAnlaß; wir

müssenihm durchaus zustimmen, wenn er es nicht schönfindet, daß die Herren

Pfarrer das Geld, welches ihnen zur Armenunterstützungzugewiesenwird, lieber
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dazu verwenden, um ihre eigenen Kuh- und Schweinehirten zu bezahlen. Ebenso
ist es nicht die richtige Verwendung, wenn sie die Beträge der Armenkasse, statt
den wirklich Bedürftigen, ihren Verwandten zuwenden. Indessen steht für
Hincmarus doch die Besorgnis im Vordergrund, daß die Geistlichen Wege fin-
den, sich eigenes Vermögen zu erwerben, während alles, was sie hinterlassen,
zur Stärkung des Vermögens der Kirche vorbehalten sein soll. Über den Bestand
des Reichtums der Kirche wacht er eifersüchtigund zwar besonders auch gegen-
über der weltlichen Gewalt, gegen Karl den Kahlen und Ludwig den Deutschen.

Ihnen gegenüber verteidigt er aber vor allem eifersüchtigdas Recht der

Geistlichen auf eine eigene Gerichtsbarkeit und verwahrt sich in den schärfsten
Ausdrücken gegen die nach seiner Auffassung geradezu gotteslästerlicheZu-
mutung, geistlicheSünder vor ein weltliches Gericht zu ziehen. Und das war der

Grund, warum seine Geistlichen über alle Strafandrohungen, die er so über-
reichlich in seine Sendschreiben spickte,vergnügt schmunzeln konnten. Denn mit

der Untersuchung, die da in Aussicht gestellt wurde, sah es so aus: zunächst
konnte, wenn es sich nur um »ein schlimmes Gerücht«handelte, das gegen einen

Verbrecher im Priesterrock vorlag, dieser einfach einen Neinigungeid schwören·
Man kann sich aus verschiedenen heutigen Erfahrungen ein Bild davon machen,
daß das manchen Herrschaften gepaßt haben mag und nicht wenige auch in der

Gegenwart für dieses vereinfachte Verfahren des Hincmarus sein würden.
Nun gab es allerdings Fälle, wo das Gemüt des Oberhirten mit Beküm-

mernis wahrnehmen mußte, daß um ein Gerichtsverfahren schwer herumzukom-
men war· Das sah dann so aus: nach den Kirchengesetzenmußten außer dem

Ankläger nicht weniger als sieben vollwertige Zeugen den Tatbestand gegen
den Priester einstimmig eidlich erhärten, der Siebente sich obendrein einem

Gottesurteil unterwerfen, etwa der Feuerprobe. Zu der Vollwertigkeit gehörte
die Freiheit. Da inzwischendie Bauern in die Hörigkeithinabgedrücktwaren,

so war es in Wirklichkeit so gut wie unmöglich,gegen einen Dorfpfarrer die nötige

Zeugenzahlaufzubringen. War das aber, vielleicht in einer Stadt, dennoch zu

befürchtemso konnte die Zahl der geforderten Zeugen auf vierzehn oder segar
auf einundzwanzigdurch den geistlichen Gerichtsherrn hinaufgeselzt werden. Da

muß es eine Lust gewesen sein, wegen sittlicher Verfehlungen angeklagt zu

werden-selbstwenn der schuldigeGeistlichesichnicht cm die recht gemeinverstävd-
liche Empfehlungseines Oberhirten Hincmarus gehalten hatte, zu bedenken-

»daßAUchselbst der einfache Bauer, wenn er auch nur seinem Weibe die eheliche
Pflicht tut- dies ohne Zeugen verrichtet." Es ist lehrreich zu sehen, mit welcher
Rllbulistekek Hincmarus die Forderung dieses großen Zeugenaufgebotes be-

gründet.Zwar muß er zugeben, daß im Evangelium Matth. 18, 16 nur zweier
oder dreier Zeugen Mund gefordert werden, ebenso I. Tim. Z, 19. Aber, sagt
er, das sei Nicht verbindlich, denn nach der heiligen Schrift hätten gegen die

Susauna- den Naboth und gegen den Herrn selbst zwei Zeugen falsch bezeugt-
Und im Übrigellstehe auch geschrieben,daß selbst die Engel nicht rein sind.

Nachdem Hincmarus so, übrigens in voller übereinstimmungmit den Kir-

chengesetzenund dem Herkommen, an dem er diesmal nicht zu ,,reformieren" für
nötig findet, das Verfahren gegen straffälligePriester tatsächlichunmöglich
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gemacht hat, und nachdem er dann selber erklärt hat: »Wenn freilich jemand
sein Verbrechen nicht bekennt, oder dessennicht gesetzlichüberführtwird- so kann
er auch auf keine Weise abgesetztoder verurteilt werden«, mutet es wie ein Hohn
auf die Vernunft an, daß er noch einmal ein rücksichtlosesVorgehen gegen alle

ankündigt-daß er ein fürchterlichesStrafgericht abhalten wolle, wenn die Ver-

fehlungen nicht aufhören. Er steigert sich dabei in folgende Worte, die ernst ge-
meint manchem seiner heutigen Amtsbrüder nicht übel anstehen würden:
»Ich bin diese Strenge mir felbst schuldig, damit es mir nicht gehe wie dem Elias, der

in die Strafgerichte Gottes verwickelt wurde- weil er die Laster seiner Söhne duldete, aber

ich bin es auch dem ganzen Stande schuldig- damit nicht durch das böse Beispiel des einen
die anderen besseren angesteckt werden« Pflegt man es doch, sich bei den Tieren so zu halten,
daß die Näudigen abgesondert werden, damit nicht die ganze Herde zugrunde gehe.«

Was bei alledem herausgekommen ist, erfahren wir urkundlich unter anderem
in dem langen Streite, den Hincmarus der Ältere mit Hincmarus dem Jüngeren
ausgefochten hat. Der Letztere war der Neffe des Grzbischofs, dem dieser, noch
ehe der hoffnungvolle Jüngling das kanonische Alter erreicht hatte, zum

Bischofssitzevon Laon und anderen fetten Pfründen verhelfen hatte, wofür sich
aber der Jüngere nicht genügenddankbar und ergeben gezeigt zu haben scheint.
In diesem Streite kommt ein ehrenwerter Geistlicher vor, ein gewisser Nivinus,
der sich in Amt und Würden befand und gegen den sonst weiter nichts vorlag, als

daß er eine Nonne aus dem Kloster entführt hatte und sie als Veischläferinhielt,
während von seinem Bruder Beatric nur kurz vermerkt wird, daß er sichähnlicher
Vergehen schuldig gemacht habe. Die Sache endet damit, daß der Neffe dem

Oheim dem Sinne nach schreibt: Schwamm drüber! Man soll den Feinden
dieser Priester nicht zu viel Glauben beimessen.

Damit können wir von den Erlassen und Bemühungen des rastlosen »Refor-
mators" Hintmarus Abschied nehmen, denn die Proben genügenvollauf, um

zu zeigen, wie es in der frühen Kirche der damaligen südgermanischenLänder

ausgesehen hat, knappe zwei bis drei Menschenalter- nachdem Bonifatius sie
romhöriggemacht hatte. Was sich hier an Verkommenheit auftut, waren so all-

gemein verbreitete Gepflogenheitender damaligen Geistlichkeit, daß jede ein-

zelne immer wieder zu erneuten und vergeblichen Warnungen und Straf-
androhungen geführt hat, Wenn wir das erstemal lesen- daß Hincmarus von

seinen Geistlichen fordert, die Kirchengefüßeund wertvollen Altardecken, die

nicht ihr Eigentum sondern das ihrer Kirchen sind, nicht an Krämer und Juden
zu verkaufen und zu verpsänden,so haben wir den Eindruck, daß eine derartige
Vorschrift doch wohl überflüssigsein mußte. Finden wir, daß sie später noch
und abermals wiederkehrt, so werden wir nachdenklich-bis wir aus den Urkun-

den erfahren, daß Bischöfe selber, so Nothad von Soissons, darin der übrigen

Geistlichkeit mit ihrem Beispiel vorangegangen sind, Wobei es ausnobmkwsiih
da hier die irdischen Güter der Kirche in Gefahr waren, goldene Kelche Und

Edelsteine, sogar zu einem Verfahren gekommenist und diesmal auch die sonst
nicht beibringbaren Zeugen nicht gemangelt haben. Nach alledem können wir

uns vorstellen, wie der noch nicht unter das Joch geduckte Teil unserer Vor-

fahren die Ginubensboten beurteilt und geschätzthat, die zu ihnen mit der Ans-

maßung kamen, ihnen das Licht in der Finsternis zu bringen.
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Fahnenfiucht des Geldes
Von Hans Schumann

Auf dem 1. GroßdeutschenParteitage 1938 ist durch die Proklnmntion des

Führers und durch die Rede des Ministerpräsidentenund Beauftragten für den

Bieriahresplan Hermann Göring die Bedeutung einer Frage klar und eindeutig
herausgestellt worden, die bis dahin von den — sagen wir, klassischen - National-

ökonomen und den meisten sogenannten Sachverständigenin geradezu unbegreif-
licher Weise vernachlässigtworden ist: die Fahnenflurhtdes Geldes und ihre
Bedeutung für die Wirtschaft.

Auf diese Frage beziehen sich folgende Sätze in der Rede des Führers:
»Gewiß: Mehr als gearbeitetkann nicht werden. Wenn in einem so großen Volk aber die

ganze Nation produziert, so fließen diese gewaltigen Gebrauchsgiiter wieder dem Konsum des

ganzen Volkes zu. Denn man kann auf die Dauer wohl Geld aufspeichern
oder Gold horten, aber keine Produktionsgüter, mögen diese nun Lebens-
mittel oder Waren sein. Indem wir also das Deutsche Volk zu einer immer höher steigenden
Produktion nustufem etgsbt slch Von selbst die Notwendigkeit,diese Gebrauchsgüter im Kr eis-
lauf wieder dem Volke zuzuführen«

Hermann Göring packte dieselbe Frage mit folgenden Worten an:

»Ganz schlimm sieht aber die charakterlirhe Seite dieser Herren aus, wenn sie noch da u

übergehen,Roten oder Gebrauchsgegenständezu hamstern. Ich werde hier ein wa -

sames Auge haben.... Jm übrigen möchte ich den Herren zu bedenken geben- daß ein solches
Spiel sehr gefährlichist. Es ist gefährlichRoten zu ·hamstern,denn sollten einmal allzuviei
Noten gehamstert sein, könnte es sich leicht ereignen, daß über Nacht diese geht-m-
sterten Noten nichts mehr wert sein dürften. Es kann sich nun einmal nie-

mand der deutschen Schicksalsgemeinfchaftentziehen. Wenn die Herren bereit sind, im Guten
davon zu genießen,dann sollen sie auch zum Reiche stehen, wenn sie dieses bedroht glauben.
Niemand kann fich seiner Pflicht gegen Volk und Reich entziehen, kein Arbeiter und kein

Bauer, kein Generaldirektor und kein-Lehrling, auch nicht der Aktionär oder gar der Ham-
sterer von Bargeld.«

Gesunder Menschenverstand und der aufrechte Wille, vor keinem Problem
zurückzuschrecken,wenn es sich um das Schicksal des Deutschen Volkes handelt,
haben mit wenigen kühnenWorten eine Frage aufgegriffen und beantwortet-

diellwirim folgenden zum Gegenstand einer eingehendenUntersuchungmneben
Wo kn.

Der Nichtkennekwird es kaum siir glaubhaft halten, dasz die Frage der Geld-

umlaufstockungvon denen bisher nicht behandelt, sondern vielmehr ängstlich
Umgnngen wurde, die eigentlich dazu berufen waren: von den Fachleuten in den
Banken und auf den Lehrstühlen Aber auf keinem Gebiete der Wirtschaft wer-

den kaPkknlistisrheInteressen von der theoretischen Wahrheit so in Mitleiden-

schuft gezogen wie bei der Frage der Geldumlaufstorkungenim besonderen und

der Währung im allgemeineni
Der bekannte Prof. Jrving Fisher (USA.) füllte ein ganzes Buch mit ge-

schichtljchtnVesipielen über die Methoden, mit denen auf diesem Gebiete ge-

arbeitet wurde und wird. (Jrving Fisher, Feste Währung Leipzig 1987I).
Nur zwei Beispiele!

fl) Das Buch von Frving Fisher »Festr Währunn«,Preis 9.80 RMx und die Schrift oon

Hans Schumann »Gen- und Arbeit«, Preis 1.- RM., können durch unsere Buchbandlungen be-

zogen werden.
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Als im Jahre 1887 der englische Professor Alfred Marshall forderte, die
Bank von England solle durch den Ankan von Wertpapieren Banknoten aus-

geben, um das weitere Sinken des Preisstandes zu verhindern, da schrieb die

englische Zeitschrift»Economist",das sei ,,unmöglich",Und ,,es sei überflüssig-
mehr darüber zu sagen«.Heute gibt es auf der ganzen Erde keine Notenbank,
die diese ,,offene Marktpolitik" nicht befolgt.

Noch unglaublicher erscheinen die Vorgänge auf der ,,berühn1ten"Weltwirt-

schaftkonserenzimJahre 1933. Diese war einberufen worden, um das goldene
Kalb, die Goldwährung, mit dem üblichen Tamtam wieder aus den Thron zu

heben. Höchstprogranimwidrig jedoch telegraphierte (damals!) der amerikanische
Präsident Noosevelt, er denke gar nicht daran, die amerikanische Wirtschaft
einem goldstabilen Wechselkurs zu opfern — er werde vielmehr die Kaufkraft
des Dollars stabilisieren. Es wäre nun wohl Pflicht und Aufgabe der ameri-

kanischen Delegation gewesen, diesen Gedanken zu vertreten und durchzusehen.
Aber der Führer der amerikanischen Delegation, der Jude Marburg (!), er-

klärte, er sei ,,völligUnfähigdazu", zu sagen, »was der Präsident unter ständi-
ger Kaufkraft des Dollars verstehe". Der Bock,den Noosevelt zum Gärtner

gemacht hatte, stellte sich einfach dumm - und so ging die Konserenz (wenn man

schon eine neue Festlegung auf das Gold nicht erreichen konnte!) wenigstens
auseinander, ohne die Goldwährunggrundsätzlichüber den Haufen zu rennen.

Nun, diese Diskussion ist wohl in Deutschland durch die Feststellung des

Führers beendet, daß die Goldwährung ein Wahnwitz ist. Schließlich ist ja die

Stabilität der goldfreien Deutschen Währung ein umso stärkererBeweis ihrer
Tauglichkeit, denkt man an die goldenen Sorgen der anderen.

Durch die Befreiung vom Golde wurden aber noch nicht alle Gefahrenquellen
beseitigt, die einer Wirtschaft von der Geldseite her drohen. Für das Wohl-
ergehen einer Wirtschaft ist es nicht nur wichtig, daß genügendGeld ausgegeben
wird, sondern daß das ausgegebene Geld auch seine Dienste verrichtet und nicht
- fahnenflüchtigwird; mit anderen Worten, daß es umläuft.

Was hilft einem Staate die allgemeine Wehrpflicht, wenn die Soldaten sich
verstecken oder über die Grenze flüchten?Und was hilft die beste Geldverwal-

jung, wenn das Geld sich in die Strümpfe und Tresore verkriecht?
Denen, die behaupten, ,,nirgends werde Geld gehortet", oder Geldhortung

sei völlig Ungefährlich,da es ,,allein auf die Produktion«ankomme, seien einige
geschichtlicheTatsachen entgegengehalten. Schon im 1. Buche Mose, Kap. 47,
können wir lesen:

,,Joseph brachte alles Geld zusamnien,.-das in Ägypten und in Kanaan gefunden ward .

und tat alles Geld in das (,arisierte«)Vankhaus Pharao (und Cohn!). Da nun das Geld

gebrach-» kamen alle-Ägt)pterund sprachen: Warum lässest Du Uns vor dir sterben, darum,

wir,ohne ’Geld sind? Da sprach Joseph: Siehe, ich habe heute gekauft euch und euer

z

Und in den ZionistischenProtokollen steht:
»Wir haben Wirtschaftskrisen zur Schädigung der Gojim lediglich durch Zurückziehungdes

Geldes aus dem Verkehr hervorgerufen.«

Wenn manche die Möglichkeit einer umfangreichen Geldhortung bezweifeln-
dann sind sie sich vielleicht nicht über die Größenordnungenim klaren, um die

es sich hier handelt. Die umlaufende Geldmenge beträgt nur etwa den zehnten
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An dem Tag, an dem vor 15 Jahren Erich Laden-

dvtss Mit dem Führer den Marsch zur Feldberrn-

halle antrat und aufrecht durch den Kugelregen

schkitt, legte der Ludendorffs Verlag im stillen Ge-

denken an den Feldhetrn und seinen Einsotz inmitten

der Reihen der höllischenKämpfer einen Kranz an

der stillen Grabstätte in Tuizing nieder.

»Da-nW As- ein Mai-,
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Bild rechts oben: Der .,Deutsche« Bierbrauer
und sein Werkzeug. Ein Kupserstich um 1730

der einen Deutschen Bierbrauer in recht be-

zeichneter Weise mit dem iüdischen Davids-

stern zeigt.

Durch christliche Demagogie zur historischen
Tatsache ntngelogen. »Die alten Deutschen —

sie wohnten an beiden Ufern des Rhein-s. sie
lagen auf der Bärenhaut und tranken irnmers

noch einS.'« Die alten Deutschen, so wie sie aug-

sahen und wie sie von der Kirche auch heute

noch bewußt dargestellt werden!

MMW
Bild links: Pater Don Vgl-ignan r» Erfinder des

Schaumwein5. wurde vor nunmer
« Zahlen in

St. Menehouid in Frankreich gehokaka Pster, der

Keilerrneister der Abtei Hautoillers bei ri«
ms

PET-»be-
gliickte«die Menschheitvor über 250 ZahlUmsder Ent-

deckung die » stillen Weine« dek Champag-«M«den Trunk

zu verwandeln, der Champagaek ZeugnisWild

» M antit (l)
Ausnahmen.

»w- Bektiu u)
i torias M .

Just-endokfisPerson« Archiv( U

Zeichnung Wut-.
G. Strick
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»Warst-ie- macht Einigkeit — Einigkeit macht stattg- Dieie Herrin-tut auf die Deutsche Einigkeit-:
l«,el·k"«"9l"kufendurch den Genuß von Altohoi, wurde im Jahre 1921 auf Notgeldscheinen der Stadt

Kahla wiedergegeben.

Es ist ein« für Christen zwar Peiklliche-aber unbestreitbare Tatsache, daß im Gefolge der christlichen Mission der

Ackohot seis1cnEINZUSi» die »l)eid"ischev«Völker hielt und neben der geistigen—vieseunterstützen-deren leibliche

Vekgjfmng einsetzte Nicht daß die »Heiden« niemals Nauschgiste gekannt haben. Aber Klöster und Jahivehdiener

bkllchteklihnen erst die»UnübkkkkksslichkHöhe christlicher Kultur-O nämlich hoch leistungsähigeBrauereien, rassinierte

Likökk Und nie dageweseneWeinsorten. Sie stütztensich dabei auf ihre ,,heilige Schrift-C wie Frau Dr. Ludendorsf

mit Recht feststellte:»Ein Volk, das gläubig im Sakrament Wein und Brot als Symbole des Leibes seines göttlichen

Erlösers sieht, läßt sich schwer überzeugen,daß ein Gift im Mein enthalten ist.«



Bild lin t s : So hielten die iüdischen Priester die Hände, wenn sie den Segen sprachen.
s Lundius: »Die alten iüdischen Heiligtümet usw.«' Hamburg. 1738 S. 739.) Nach
den durch die Priester dem Volk vermittelten Wahnlehren glaubte man. die »Wohnung
Jahwehs« sei beim Segnen auf den Händen der Priester. Lundius schreibt: »Undan
diese Wohnung Gottes (Jahwehs) auf den Händen der Priester und die 5 Räuine ziehen

sie hin
«

(d. h. beziehen sie). was Cantic. 2, 9 stehet: » Siehe. er stehet hinter unserer Wand,
und siehet durchs Fenster. und gucket durchs Gitter«. Bild rechts : Auch heute noch
diese Haltung der Hände. Zwei jüdische Nabbiner beim Segnen. Wie das Christen.
tum und die Freimaurerei mit dem Judentum zusammenhängen, zeigt sich besonders

. bei dieser Zeremonie des Segnens. Die dazu gesprochenen Worte lauten: »Der Herr

(Jllhkveh) segne dich und behüte dich! Der Herr (Jahweh) lasse sein Angesicht leuchten über dir, und sei dir gnädig! Der

Hekk (Jahweh) habe sein Angesicht auf dich, und gebe dir Friedens« Diese Worte der jüdischen Priester sind völlig die

gleichen, wie sie der christliche Priester spricht. Die Freimaurerei hat die Haltung der Hände des iüdischen Priesters über-

nommen. V ild unten : Das »Große Notzeichen«
der Fretmaurer aus kurze Entfernungen. Man

beachte die Erklärung der Handhaltung der judi-
schen Priester ». . . er siehet durchs Fenster und

gucket durchs Gitter«. Dementsprechend ist das be-

kannte Symbol des Dreiecks mit deni Jahwehauge
gebildet. welches man an christlichen Kirchen findet,

genauso wie es in derFreimaurerei eine bedeutende

Rolle spielt. Ausku: Ludendorss Verlag. Archiv

Das Jahwehauge an der Neuender Kirche mit dem Spruch: »Der Hüter Jsrael schläfet noch schlummert nicht«.



Teil der in einer Volkswirtschaft bezogenen Einkommen. Sie macht unter Um-

ständen einen noch geringeren Anteil aus in der KreditverflechtungSelbst wenn

wik gleiche Einkommen voraussehen, braucht Von zehn Leuten nur einer und

dieser nur ein Zehntel seines Einkommens zu horten, dann ist bereits der zehnte
Teil des Geldes aus dem Verkehr verschwunden. Angesichts der ungleichen Ein-«-
kommens- und Besitzverteilung ist ohne weiteres verständlich,daß es böswilligen

Krisen sehr wohl möglich ist- »die Wirtschaft der Gojim durch Zurückziehenvon

Geld schwer zu schädigen".Aber wir brauchen noch nicht einmal an dunkle

Pläne überstaatlicherMächte zu denken - an dieser Stelle finden allgemein-
inenschliche Schwächen einen gefährlichenAnsatzpunkt: Feigheit, Faulheit und

Eigennutz.
.

»Es ist nichts so feig wie ein Dollar - zwei Dollar ausgenommen." Selbst-·
verständlichist nicht der Dollar feig, sondern sein Besitzer. Viele Geldbesitzer
haben, wenn Kriegswolken am Himmel emporsteigen, Angst, daß sie verhungern
müssen.Daher horten sie Geld.

Ein treffendes Beispiel sehen wir in Frankreich. Lassen wir die Frankfurter
Zeitung sprechen:
»Die tiefsten Spuren der wirtschaftlichen Mobilisierung finden sich im Geldkreislauf - an

zwei Stellen fanden stärksteAnzapfungen statt: Der Staat suchte in verstärktem Maße Geld
zur Deckung der Teilmobilisierung an sich zu ziehen, und die Sparer, aus Sorge vor einem
Moratorium (Sperre für Kündigung von Guthaben!) oder um sich auf alle Fälle flüssig zu
halten, an ihre Einlagen heranzukommen Der Ansturm auf die Banken und Staatskassen nahm
zunächstdem Staate die Möglichkeit zur Unterbringung neuer- Schuhwechsel-«Da er also keine
neuen Schulden machen konnte, »trat die Notenpresse in Tätigkeit, der Notenumlauf stieg im

September um 25 auf 124 Milliarden Franken." Nach der Krise floß zwar ein Teil der ab-

gehobenen Gelder wieder an die Banken zurück,aber »der noch im Umlauf verbleibende Nest
der septemberlichen Aufblähung wäre jedoch noch immer groß genug, um den Währungsfonds
zu überrennen, falls eine Francflucht einsetzen sollte."

Wir haben hier ein geradezu klassischesBeispiel, mit welcher kläglichenHilf-
losigkeitmanche Staaten dem Problem der Fahnenflucht des Geldes gegenüber-
stehen. Man denke sichdieselbe Einstellung angewandt auf das rein militärische
Gebiet! Stets gibt es Menschen, die sichbei drohender Kriegsgefahr gern rekla-

mieren lassen würden oder anderweit ,,dünne machen«möchten.Soldat fein im

Frieden ist bekanntlichungefährlicherals im Kriege. Der Staat nun — voller

Rückficbtauf diese allzumenschlicheSchwäche — erhöht die Löhnung, um die

Fahnenflüchtigenaus diese Weise aus ihren Ver-steckenzu locken. Das Geld

für diese Lohnerhöhungzieht er nun den Hinterbliebenenrenten derer ab, deren
Männer in Pflichterfüllungihr Leben ließen. Jst der Krieg vorbei, sorgt er sich
Um genügendOffiziersstellen für diejenigen, die aus ihren Berstecken hervor-

krieåhen
Und nun - bürgerliche Berufe ,,fliehend"! - wieder Soldat spielen

wo en.

Undenkbar, sagt jeder. Dem Staate sind zwar diejenigen lieber, die freiwillig
und freudig zu den Fahnen eilen - aber für die anderen gelten die Kriegsgesetze.
Wer die Fahne flieht, verliert sein Leben! Diesen Grundsatz wandte der Soldat

Hermann Göring folgerichtig auch auf das Geld an: wer Geld hortet, muß
damit rechnen, daß er sein Geld verliert!

Noch vor wenigen Wochen vertrat im »Sturm, der Zeitschrift der Wehr-

gemeinschaft",ein Fntendanturrat Dr. Waldeck den Standpunkt, auch Deutsch-
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land müsse im Ernstsall zunächstdie Geldmenge »aufblähen" - was freilich
»Notmaßnahmen" zeitigen werde. lind noch vor Jahresfrist lehnte ein anderer

jeden mechanischen Zwang zur Erzwingung eines Geldumlaufes »aus welt-

anschaulichen Gründen« ab. Da heißt es nun freilich schnell umlernenl
Im Frieden sind es Faulheit und Eigennutz, die manche Menschen zum Geld-

harten verleiten. Wie weit verbreitet diese Eigenschaften sind, zeigt eine Anzeige
in der ,,Deutschen Frauenzeitung«. Dort wurdean dem Heiratmarkt ,,3wecks
Ehe«(!)eine ,,junge Dame, evangelisch-lutherisch- edel, schön,gesund, wirtschaft-
lich, wohlerzogem mit Aussteuer und Vermögen« — gesucht
»von einem charaktervollen Herrn, der nach Aufgabe seines akademischen Betriebes (l) ruhig
und allein von seinen Zinsen lebt."

Da sehen wir das »Hochziel«aller Faulenzer: den ,,Betrieb", das heißt die

ehrliche Arbeit aufgeben und aii der Seite einer jungen schönenFrau ,,ruhig
und zu zweien Von seinen Zinsen leben." Je höher die Zinsen sind, die sie von

ihrem (oft nur ererbten!) Kapital beziehen, um so wohler fühlen sie sich. Daß
sie in Wirklichkeit gar nicht von den Zinsen leben, sondern von der Arbeit an-

derer, bedrückt sie nicht. Wenn aber das Volk in fleißiger Arbeit das Kapital-
angebot so gesteigert hat, daß der Zins immer niedriger wird, dann verlieren sie
das Interesse (fran3ösischheißt into-rats: Zins!) an der Wirtschaft - und bilden
eine »Anlagefront",d. h. sie harten das Geld, um einen höheren Zins zu er-

zwingen.
Die unmittelbarste Folge des Geldhortens ist eine Unterbrechung des Güter-

kreislauses Aus jeder Produktion ,,erwächstdie Notwendigkeit, diese Gebrauchs-
güter im Kreislan wieder dem Volke zuzuführen."Ebenso wie das Geld sich

TannenbergsIahrbuch 1939
Zusammengestellt von Hanno v. Keinnitz mit Beiträgen von Dr. Mathilde Ludendorff und

anderen Mitarbeitern. 96 G» 24 Bildtafeln aiis Kunstdruckpapier. Preis 1.80 RM. Laden-
doriis Verlag G.m.b.H., München 19.

,

Während sich der Deutsche Kampskalender seinen Freundeskreiserst vor drei Jahren
gewann- ist das Tannenbergsgahrbuch seit fast einem Ja rzelint eine alljühtlich erwartete und
willkommene Erscheinung. Für dieses Jahrbuch ist ein ganz bestimmt-! Rahmen gegeben-
de·nin geeigneter Weise zu erfüllen, eine sehr schwere- nicht immer dankbare Aufgabe ist,
die eine große Liebe zur Sache erfordert. Wie beliebt dieses Fabel-lichist«geht aus der Tat-
sache hervor, daß es trotz steigender Auflage

in jedem Fabre bald völlig vergriffen war, so
daß viele spätere Besteller leider nicht belefert werden konnten.Da aus manchen Gründen
eine Neuauflage nicht vorgenommen werden kann, empfiehlt es sich daher, sofort die Be-
stellung aufzugeben.

In diesem Jahre, wo tvir zum ersten Male den gewohnten unersetzlichen Beitrag des Feld-
herrn in diesem Buche vermissen müssen, war die Heraus abe besonders schwer. Man niu

jedoch sagen, die Zusammenstellungdieses, unseren Leiern o lieb gewordenen ahrbiiches, it
in jeder Hinsicht gelungen. Der reiche Inhalt ist in diesem Jahre besondersfes elnd, da vie e

Abhandlungen in einer erzählenden Form gebracht sind. Durch diese Art der Darstellung
werde-n die Gedanken dein Leser außerordentlichlebendig und mühelos verständlich,zumal
keine Abhandlung ohne bildliche Unterstützunggeblieben ist. Die Bilder, Er ahlun en- Ge-

dichte und kleinen Beiträge ernster und heiterer Art aus dein Gebiet des völk schen Mittäti-des Lebens. der Deutschen Geschichteund Kultur machen das beliebte Buch durch ihren In alt

und ihre Einteilung außerordentlichabwechslungrelch. Es ist auf diese Weise so recht ein

Volksbuch geworden; ein Buch für die seit des Feierabend-, ivo nian nach arbeitreicheni
Tagewerk in einem Stündchen stiller Muße gern anregend unterhalten sein möcht-. Die

Mannigfaltigkeit des Inhaltes bietet Alt und Jung einen willkommenem unterhaltenden wie

belehrenden Lesestoff. ·

Enthielt das vorige Jahrbuch nur 20 Bildtafeln, so ist die dleejührlgeAusgabe um 4 Bild-
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entwertet, wenn nicht »für jede Mark, die in Deutschland mehr gezahlt wird,
nun eine Mark mehr produziert wird«, ebenso bleiben die produzierten Waren

liegen, wenn ihnen nicht mehr diejenige Geldmenge gegenübergestelltwird, die

erforderlich ist, Um sie im Kreislauf wieder dem Volke zuzuführenWer Geld

einschließt,sperrt Arbeit aus. Die Fahnenflucht des Geldes zwingt das Schreck-
gespenst der Wirtschaftkrise herauf!

Vor dieser Gefahr steht heute wieder die Schweiz Dort sind es vor allem

die bisher im Auslande angelegten Kapitaliem die nun - aus Angst vor krie-

gerischenBerwicklungrn — heimlebrten. Hier dienen sie nun aber nicht etwa der

heimischen Wirtschaft und ermöglichendadurch einen vorbildlichen Wohlstand.
Weil das hohe Kapitalangebot den Zins zu stark gedrückthat, werden Unsum-
men gehortet und hängen nun wie eine Wächte über dem schönenSchweizer-
lande. Natürlichist man in den Kreisen der sogenannten Sachverständigenweit

davon entfernt, der Regierung wirksame, mechanisch wirksame Maßnahmen ge-
gen die ,,charaktervollen" Fahnenflüchtigenzu empfehlen. Man tät ihr vielmehr-
durch Aufnahme hochsverzinslicherStaatsschulden das Geld aus den Verstecken
zu locken. Die Zinsen für diese Schulden müssennatürlichdiejenigen aufbringen-
die ihre Arbeitkraft nicht aufspeichern können.

Denselben Vorgang beobachten wir auch in vielen anderen Ländern. Das
einsachste Mittel, das Volk von der angeblichen Notwendigkeitweiterer Staats-
Verschuldungzu überzeugen,(denn den wahren Grund, Sicherung des arbeitlosen
Einkommens, kann man doch nicht eingestehen!) besteht darin, ihm die Angst vor

einem kriegerischenÜberfalleinzuflößenDann greift der Spießer gern in seinen

tafeln bereichert. Wir können natürlich nicht den dielseitigen Inhalt in einer kurzen Be·
sprechung würdigen. Wir möchten aber besonders betonen, daß die Darstellung Von Frau
Dr. Mathilde Ludendorff über den Feldherrn aus dem großen Werk Brich Ludendorss, sein
Wesen und Schaffen« hier aufgenommen wurde, um allen denjenigendiese so wichtigen Aus-

Lühtuäsennahe zu bringen, die das große Werk noth»nichtbefiel-It Auf diese Weilssoll
us esen des Feldherrn weitesten Kreisen nahe geruckt werden. Ein Aufsatz »An-e un·

erschrockene Kämpfer gegen Rom« zeigt das Wirken illriehs von Butten und des weniger
bekannt gewordenen Balthasar Hubmeieu Recht beachtliche Aufklärung-gibteine Abhandlung
iiber die Krankheit Kaiser Friedrichs lll. In einem selltlttdell Auflle eines Jreikorpetämpsers
und schilderungen persönlicher Erlebnisse aus der Tankschlaehtbei Carnbrai ist der soldatische
Ksmpiaeiii berücksichtigtDie Not-eilen »Die Kreuz-ichei Und »Als-lRom« sowie die »Er-äh-
lung »Der Pfennig« bilden einige Hauptabsrhnitte aus dem unterhaltenden Teil. Außtkit
ikiielnd und dramatisch ist eine dichterisch gestaltete Begegmmg zwilchen Friedrich Nietzsche
lind titles-n Philosophiepeosessor.Sie macht den ungeheuren Abstand zwischen dem schöpfe-
tljchtnPhilosophenund dem registrierenden Kathedermann lebendig und verständlich.In
dieses Reihe der

Abhandlungenist au der Aufsatz »Hebbel und das Christentum«zu nennen-

welchkk dit grundsätzlichto derchristli e altung des Dichters Friedrich Hebbel zeigt. Sehr
zu begrüßen ist noch die sprachliche Ab andlung den Dr. Matthiesen ,,ideutsch·eSeele -

Deutichts Wort". Hier werden einzelne Worte- deren Bedeutung nicht ganz klar iit Und die

oft falsch angewandt werden, erläutert und ihrem Sinne nach richtig gestellt.
Wir konnten nur einzelne Abschnitte kurz andeuten. Es muß vieles ebenid BIVMMDL

ungenannt bleiben. Dazu gehören u. a. die tiefempsundenen und vollendeten Dichtungens
mit denen u. a. auch Erich Limpach vertreten lit.

Dqs Jahrbuch sur 1939 bildet wiederum eine wesentlicheBereicherung unseres Schrilststums. Es wird trotz der unersetzlichenLücke, die wir durch die fehlende Abhsndlttng des It d-

herrn schmerzlichtmpiindem in diesem Jahre eine stille Freude bereiten und ein Aas ern
zu weiterem Schaffen und zu neuem Kampf werden im Sinne des Vermächtnisses rich

Ludendorsss.
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Strumpf, besonders, wenn die Verzinsung der Staatsanleihen so hoch ist, daß er

,,seinen Betrieb aufgeben«und ruhig und allein (bzw. zu zweien) auch weiterhin
faulenzen kann. Oder gibt es einen anderen Grund dafür, daß ausgerechnet die
USA mit ungeheuren Unkosteneine Flugabwehr aufbauen, die sich doch prak-
tisch ebenso gut gegen den Mann im Monde richten könnte.

Am Zinsinteresse internationaler Faulenzer und ihrer Möglichkeit,ungestraft
sahnenflüchtigwerden zu können, scheitern alle Friedensbemühungen verant-

wortungbewußterStaatsmänner. Ein tröstlichesZeichen bleibt jedoch die Tat-

sache, daß sich diese Erkenntnis auch in anderen Ländern setzt ausbreitet. So

schrieb der bekannte englische Militärschriftsteller Generalmajor Fuller - im

Weltkrieg Generalstabschef und Schöpfer der englischen Tankwaffe - in seinem
kürzlicherschienenen Buche »Der erste der Völkerbundskriege":
»Man sollte glauben, daß das Bankshstem so geleitet werden müßte, daß es die nationalen

Interessen fördert, anstatt den Aktionären zu Dividenden zu verhelfen, da ja das Geld nur ein

Bindeglied zwischen Produktion und Verbrauch ist. Das ist aber gerade nicht der Fall. Es ist
nicht an der Verteilung des Neichtumes interessiert, sondern nur an der Erzeugung von Geld-
um es mit Profit zu verleihen.« »Die Menschheit kann Freundschaft und Frieden haben, aber

nicht Wucher und Frieden. Daher werden auch die Kriege nicht aufhören, solange das heutige
Geldshstem weiter existiert."
»Angenomn1en-Deutschland führt ein vernünftiges Finanzshftem ein, in welchem kein Geld

aufgekauft (also gehortet! Sch.) werden kann, dann wird die Goldblase platzen, und die Grund-

lagen des Staatskapitalismus brechen zusammen. Daher muß es um jeden Preis daran ge-
hindert werden. Daher auch die fieberhaften Vorbereitungen zu seiner Bernichtung!«

1926 forderte der Feldberr in seinen Kampfzielen:
»Die Wirtschaft soll sich in die sittlichen Fdeale des Volkes einreihen. Inner-

halb der durch diese gestecktenGrenzpfähleentfaltet sie sichfrei.
Sie hat das Volk mit allen Bedürfnissen billig und auch reichlich zu versor-

gen und möglichstunabhängig von fremder Einfuhr zu machen. Zuverlässigkeit
ist ihre Grundlage. Verteuerung zugunsten einzelner Gruppen wird durch straffe
Staatsgewalt ausgeschlossen.

Der Besitz des Einzelnen untersteht den sittlichen Forderungen der Volks-

gemeinschaft. Abschaffung von Eigentum ist unsinnig und untergräbt Rechts-
bewußtsein und Leistungfreudigkeit.
Arbeitvergütungmuß im Einklang stehen mit der Leistung. Die Berwebung

der Person mit Arbeit, Werk und Erfolgen wird Arbeitsreudigkeit des Einzelnen
und Arbeitfrieden sichern. Der Eigennutz der Arbeitgeber und die Antwort

darauf, der Klassenkampf der Arbeitnehmer, sind Krankheiterscheinungenent-

arteter Wirtschaftsormen in einem entwurzelten Volke und nicht etwa Wirkungen
zivilisatorischerFortschritte.

Das Geldwesen wird von allen fremdblütigenVerseuchungen gereinigt und

nach Deutschem Nechtsgefiihl geordnet. Dabei liegt der Wertmesser des Geldes
im Fnlande, unantastbar für das Ausland.

Befreiung vom weltkapitalistischenZinsjoch und sittliche Geldschüpfungwer-

den Wohlstand für alle Deutschen bringen und dem unseligen Elend darbender

Deutschen in allen Schichten des Volkes ein Ende machen und alle Deutschen
wieder in seinen Schaffenskreis eingliedern."

Wer wird in diesem Weltkampfe siegen? Der Drache, der den Hort bewacht -

oder der, der ihm das Schwert in die v e rwundb a r en Weichen stößt?
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Weltkrieg »vertagt"bis . . .?
(Die Hand der überstaatlichenMächte1)

Von Herniann Rehtvaldt

I. Durch den Schiedsspruch Von Wien am 2. 11. ist der letzte noch schwebende Nest der

kschecho-skowakischek1Frage bereinigt worden. Die Erenzen Ungarn-Tschecho-Slowakeistehen
nun im wesentlichen fest, und das Unrechtvon Saint-Germain ist -

zum Teil - wiedergut-
gemacht worden, ohne Hilfe der Genfer Liga, endloser KonserenzenUnd iüdisch-sreimaurerisch·
kömischenSchachers, nur durch Vermittlung der Achse Rom-Berlin

Die über Europa, ja über der Welt lastende Spannung der letzten Wochen ist gewichen.
Die Kriegsgefahr für 1938 ist beseitigt — obgleich der Jude seine Kriegshelze mit Hilfe seiner
Werkzeuge weiter fortsetzt. Wie wir an dieser Stelle bereits mehrfach zum Ausdruck gebracht
haben, war der abergläubische Jude nicht mit ganzem Herzen dabei, da die kabbalistischen
Voraussetzungen für den Erfolg in diesem Jahr nach seiner Meinung nicht gegeben find. Er
setzt nun alle Hoffnung auf das Jahr 1941, dessen Zahl (1 —l—9 -i- 4 -s- 1 - 15) für ihn
,,glückverheißend"ist. Da dieses Jahr zudem den Anbruch des für alle Okkulten höchst be-

deutsamen sogenannten »Wassermannzeitalters"bringen soll-), so haben die Völker mit eifrigen
Versuchen aller überstaatlichenMachte zufrechnemin diesem Jahre ernsthafte Umwälzungen
herbeizuführenHier ist nicht der Raum, dies näher auszuführen. Es sei nur kurz angedeutet,
daß die Uberstaatlichen sich vieles von diesemneuen astrologischen seitalter versprechen und

Daß es sich - aach ibtee Auffassung - mcht ebne gewaltsamen Umsturz der bisherigen »Welt·
ordnung« einführen wird.

Der feige Mord des Juden Grhnßpan an dem Deutschen Botschaftsekretärvom Noth in
Paris am 6. 11. dient der südischenKriegshetze, die Unruhe in die Völker säen will. Der
17sährige Mörder ist selbstverständlichnur ein verhetztes blindes Werkzeug, und die Zukunft
wird zeigen, ob die eingeleitete Untersuchung die wahren Schuldigen diesmal finden wird. Ein
politischer Mord zur Beseitigung unliebsamer Gegner oder - wie in diesem Falle - zur
Herbeiführung zwischenstaatlicher Spannungen ist das iiralte mit Erfolg benutzte Kampfmittel
aller überstaatlichenMächte. Der jüdischeMord an Wilhelm Gustlofs in der Schweiz ist
noch in frischer Erinnerung. Der Freimaurermord von Serajetvo, der unter Duldung von

Jesuiten und Rom erfolgte 3) und den Weltkrieg entfesselte, ist ein klassisches Beispiel solcher
Kampfweise. Zahlreiche Fürstenmordebelasten die Gesellschaft Jesu — es sei nur an die Er-
mordung Wallensteins und Heinrich IV. von Frankreich erinnert. Auch die »Weisen von Tibet"
machen darin keine Ausnahme, wie die Tätigkeit der chinesischen Geheimgesellschafteiiund
z. B. die Ermordung Tschan-Tsolins beweist. Der politische provokatorische Mord gehört eben
zur verbrecherischen Tätigkeit der iiberstaatlichen Mächte. Wir wollen hoffen, daß dieses neue

scheußlicheVerbrechen Judas - es ist übrigens ablvegig, von polnischem französischenusw.
Juden zu reden, es gibt eben nur südische Juden - den Völkerndie Augen auf das

Wesen und Wirken ihrer Feinde, der überstaatlichenMächte öffnet.Sie werden auch dieses
Mal die Schuld abstreiten, wie das romhörige Zentrum 1874 die Schuld an dem Kullmann-
Attentat abstritt, so daß Vismarkk im Reichstag die Tatsachefeststellen Mußte-
»Ja- meine Herren, verstoßen Sie den Mann, wie Sie wollenl Er hängt sich doch an

Ihre Nockschößei«
Von diesem Gesichtspunkt ist auch die von verschiedenen britischen Polititern betriebene

Kriegstreiberei zu betrachten, die sich mit dem Ergebnis des »Tages von München", das

a»m80. 9. 1988 verkündet wurde, immer noch nicht abfinden wollen und offen die Ve-

kampfungder ,,totalen« Staaten predigen. Dazu gehören die Herren Eden, Duff Eooper und

Chatchllhdie mit dem Popanz »Diktaturstaaten" eine weitgehende Aufrüstung Englands zu
erzwingen trachten. Dem Letztgenannten, der sich durch Radio mit einem Hilferuf an Amerika

gewandt hatte- antwortete der bekannte amerikanische ZeitungmenschHearst mit einer glatten
Absage - mcht aus Freundschaft für die »totalen« Staaten, sondern aus Ablehnung der

imperialistischenPolitik Frankreichs und Englands heraus.
Deutschlands Stellung diesem Treiben der überstaatlichenMächte gegenüber umriß der

Fühtet nameatlich in seiner großenRede in Weimar. Er prangerte die Kriegshelze des Herrn
Ehurchill an und sagte:
»Es hat sich»inder Welt die seltsame Gepflogenheit herausgebildet, die Völker in,so-

genannte auteettaee, d. h. disziplinierte Staaten und in demokratische Staaten einzuteilen.

I) S. entsprechendeAbhandlungender letzten Folgen. 2) S. H. Nehwaldv »Das schleichendeGift".
3) S- Es LUdeadekff- »Kriegshetze und Völkermorden« und »Wie der Weltkrieg 1914 ,ge-

macht«wurde".
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Fn den autoritäremd. h. in den disziplinierten Staaten ist es selbstverständlich,daß man

fremde Voller nicht verleumdet, nicht über sie lügt und nicht zum Kriege heiztl Aber die
demokratischen Staaten sind eben ,deniokratisch«,d. h. dort darf dies alles geschehen!

, Jn den autoritaren Ländern ist eine Kriegshetze natürlich unstatthaft, denn ihre Negierungen
sind ja berpflichtehdafür zu sorgen, daß es keine Kriegshetze gibt. Jn den Demokratien aber

haben»dieNegierungen nur eine Pflicht: die Demokratie aufrecht zu erhalten, d. h. die

Freiheit«wenn notwendig auch zum Kriege hetzen zu dürfen!"
Einleitend stellte Adolf Hitler fest, daß Deutschland nicht den Krieg wünscht und seine

Webenincht nur zum Schutze des Friedens ausbaut:
»Als friedliebender Mann habe ich mich bemüht, dem deutschen Volk iene Wehr Und

Waffennunmehr zu Lchafsewdie auch andere voni Frieden zu überzeugen geeignet sind. Es

gibt nun allerdings eute, die den Fgel hassen, weil er Stacheln hat. Sie brauchen freilich
diesem Tier nur seine Ruhe zu lassen. Es hat noch kein Jgel angegriffen, es sei denn- er

wubrdeselbst bedroht. Das möchten auch wir uns vornehmenl Man soll uns nicht zu
na e treten.

Wir wünschen nichts anderes als unsere Ruhe, unsere Arbeits-
möglichkeit und das Lebensrecht für unser Volk, das gleiche Recht-
das auch die anderen für sich in Anspruch nehmen«

Im gleichen Sinne drückte sich der Führer auch in seiner Rede am 8. 11. auf dem Kamerad-

schafttreffen der Alten Kämpfer im Bürgerbräukelier in München aus: Die Deutsche Wehr-
macht als Vürge des Friedens. Darin liegt die Bedeutung und der Sinn der Deutschen Wehr-
haftigkeit. Der Feldherr sprach es in seiner Rede vor dem Münchner Volksgericht am 29. 2.
24 mit folgenden Worten aus:

»Wir wollen nicht einen Rheinbund von Frankreichs Gnaden, nicht einen Staat unter

dem Einslusse marxistisch-jüdischeroder ultramontaner Gestalten, sondern ein Deutschland-
das nur den Deutschen gehört, und darin nichts herrscht als Deutscher Wille, Deutsche Ehre
und Deutsche Kraft! Einen Hort des Friedens - so wie zu Bismarcks Zeiten«

Deshalb begrüßte der Feldherr Erich Ludendorfs aus Volleni Herzen die Wiedergewinnung
der Deutschen Wehrhoheit durch Adolf Hitler am 16. Z. 35 und sprach den in seinen Feld-
herrnerfahrungen begründeten Wunsch aus:

»Der 16. Z. hat mein heißes Sehnen erfüllt; er wird ein entscheidender Wendepunkt Deut-

scher Geschichte, sa der Weltgeschichte sein, wenn hinter der neu ins Leben gerufenen Dritt-

schen Wehrmacht ein gesundes, starkes, geschlossenes - seelisch geschlossenes Deutsches Volk

zu stehen kommt, das als Hort des Friedens den Völkern zeigt, wie auf der Grundlage der

Arterhaltung und Freiheit auch sie wieder zu lebensfiihigen Gebilden werden«

Deutschland ist wieder wehrhaft - der Kampf um die seelische Geschlossenheit des Volkes
geht gemäß dem Vermächtnis des Feidherrn weiter, damit das Deutsche Volk seelisch und
materiell wehrstark dem Streben der Uberstaatlichem einen neuen Weltkrieg zu entfachen, ent-

gegentreten kann.
lI. Der Krieg ohne Kriegserklärung zwischen Japan und China geht nach Einnahme von

Hankau und Kanten weiter, doch die Verlautbarungen inpanischet Umklichek Stellen lassen
durchblicken, daß die Japaner den Kampf bereits als entschieden ansehen. Das ,,Hbg. Inm-
denblatt« v. 27. 10. schreibt:
»Der neuernannte Votschaster in Rom, Shiratori, der eine maßgebende Persönlichkeit

der gegenwärtigen japanischen Außenpolitit ist, gewährte mir ein Jnterview über die poli-
tische Bedeutung des Falles von Hanknu.

Nach den Erklärungen Shiratoris ist die Einstellung der Feindseligteiten in Kürze zu
erwarten. Sie kann ohne Friedensfchluß erfolgen- da keine Kriegserklärung stattgefunden hat-
Den Chinesen find die Möglichkeiten für die Fortsetzung des Krieges zum größten Teil

enomnien worden, denn dadurch, daß Hongkong von den Südprovin en abgeschnitten worden

ist, reicht die materielle Grundlage setzt nicht mehr aus. Für TszchiangKaischek ergeben
sich zwei Möglichkeiten:Entweder flieht er ins Ausland oder er wird ein ungefährlicher Lokal-
general. Man hat noch mit Guerillatämpfen kommunistischer Elemente und mit der Wirt-

sanikeit der Sowietagitutien zu rechnen. Diese Auseinandersetzuiig wird noch längere seit in

Anspruch nehmen.
,

Die Endregelung für China stellt ein Zehnsahreswerk dar. Neu-China wird ein zweites
Mandfchukuo sein. Nach dem Muster der Vereinigten Staaten von Nordamerika werden vor-

aussicbtlich mehrere selbständigeEinzelregierungen errichtet werden« über denen ein gemein-
samer Staatspräsident stehen wird. Fn militärischer und außenpolitischerHinsicht wird für
das neue China die Allianz mit Japan maßgebend sein. Ferner ist eine Zollunion vorgesehen.
AußenpolitischeKomplitationen ernster Art sind nach der Ansicht Shirutoris nicht zu erwarten-
da Japan kein territoriales Ziel verfolgt. Die militärische Vesetzung der Jnsel Hainan ist
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nicht im Sinne des Bölkerrechtes vertragswidrig, und Ehina bleibt Besitzer der Insel. Die

Rechte der fremden Mächte bleiben nach wie vor unangetastet. Finanzielle Mitarbeit ist er-

wünscht. Deutsche Technik, Industrie»und Handel werden bevorzugt arbeiten können. Aber

ungeachtet dieser großzügigen japanischen Einstellung gegenüberden fremden Mächten ist
ietzt das Ende der englischen Borherrschaft in Ostasien sur alle seit gekommen.

Ein neues Kapitel der japanischen Geschichte beginnt. Das außerordentlichschwierige Auf-
bauwerk erfordert die Geschlossenheit der ganzen Nation unter ihrer politischen Führung.
Daher werden die innenpolitischen Reformen weitergeführt werden. Die liberale Åra geht
auch in Japan zu Ende. Das japanische Volk kehrt zurück zu dem totalitären Staat alt-

japanischer Traditioii.« »

Nach der — ziemlich unklar gehaltenen - amtlichen Erklärung der japanischen Regierung
schickt sich Japan jedenfalls bereits an- die zwischen China und den Westmächtenbestehenden
Verträge einer ,,Revision« zu unterziehen, eingeschlossen den Reunmächtepakt,in dem Ehinas
Unabhängigkeit und Unversehrtheit verbürgt wurde. M.N.N. v. 5. 11. meidet darüber:
»Die japanische Presse beschäftigt sich weiter sehr eingehend mit der Erklärung der japa-

nischen Regierung zum Chinakonfiikt und hebt hervor, daß eine Aufklärung über Einzelheiten
der einzuschlagendeii Politik, und zwar nicht nur gegenüber China, sondern auch gegenüber
dritten Staaten, zu vermissensei. ,Tokio Asahi Shimbun« bemängelt, daß der Begriff -Neu-
ordnung Ostasiens· nicht näher erläutert wurde. Der Ausbau eines wirtschaftlichen Block-
shstems sei ebenso wichtig wie die Ausgestaltungausländischer Beziehungen. Die mit inter-
nationalen Beziehungen zusamnienhangendenFragen sollten nachdrüeklicherhervorgehoben
werden, als nur durch die immer wiederkehrendenBersicherungen über die Wahrung fremder
Rechte und Interessen. Auf diese Weise könnte, so bemerkt das Blatt, Japan sich auch gegen-
über Deutschland und Italien erkenntlich zeigen, die im Interesse der gemeinsamen Sache
gegen die Komintern wirtschaftliche Opfer gebracht haben. Ferner könnten so England und

Frankreich gezwungen werden, der Neuordnung in China Rechnung zu tragen. Weder Japan
noch fremden Mächten sei mit der Wiederholung abgedroschener Grundsätze über die japa-
nische Politik gedient.

Die Wirtschaftskreisen nahestehende ,Tshugai Shugio Shinibun« vermutet, England würde
aufgefordert werden, anzuerkennen, daß der Schutz seiner Rechte uiid Interessen in Ehina
ganz von dem politischen Einfluß Japans abhängig sei. Mit Bezug auf eine amerikanische
Note, welche die Politik der ,offenen Tür· und den Schutz der Rechte und Interessen Ameeitaa
in Ehina zum Gegenstand hatte, erklärt die Zeitung, daß Japan gegen die Betätigung dei-

freien Wirtschaft in Ehina nichts einzuwenden habe. Dagegen müsse die japanische Regierung
iede Forderung energisch zurückweisen,sofern sich politische Motive dahinter verbergen. Falls
sich dritte Staaten absolut unzugänglichzeigten, sei Japan fest entschlossen, den Neunmächte-
vertrag ,zur Befreiung Ostasiens und zur Einrichtung der Neuordnung im Fernost«außer
Kraft zu setzen.

Auch der Sprecher des japanischen Außenamtes erklärte, was Japan anbelange, sei dieser
Vertrag -praktisch tot«. An Stelle des Neunmächtepaktes werde ein»Dreimächtevertragzwischen
Japan- Mandschukuo und China erwogen. China stehe ais»,unabhangigemsouveränem Staat«
das Recht zu- mit den einzelnen Unterzeichnern des Neunmachtepaktes gesondert zu verhandeln."

Die Parole ,,Asien den Asiaten", die in der japanischenGlaubenslehre begründet ist««)-
verdichtetsich jeden Tag mehr zur rauhen Wirklichkeit, die allerdingsweder Deutschland noch
Italien unmittelbar berührt, sondern nur den Mächten bedrohlicherscheint, die sich um ihren
Kslsnlqlbeilizin Ostaiien soc en müssen. Vor allem wird durch die Tatsache, daß Japan
den Rucken in China frei beeommhSowjetrußland betroffen, das immer noch von inneren

Wiesen,»Säubekungaktionen"und äblichem Terror gelähmtwird. Die in deni »SchickiAI-3-
leihe beVeestebendeAuseinanderselzung scheint sich in erster Linie auf Kosten des Sowjet-
PükskkieiesVdezubereiten

Dle Weitmüchtewidmen erhöhte Aufmerksamkeitdem Ausbau ihrer ostasiatischenFestun-
gen- wobei das englische FestungdreieckHongkong-Singapur-Darwin (in Australien) die wich-
tigste Rolle spielt. Der Umstand, daß der Bruder des englischen Königs, der Herzog von

Kent- zum Generalgouveriieurvon Australien ernannt wurde, deutet darauf hin- welche Be-

deutung Großbritaniiien der reibunglosen Zusammenarbeit zwischen dem Mutterland und

Australien beimißt.
lll. Die Lag-eim Nahen Osten ist Unverändert. Die Kämpfe in Palästina dauern an,

immer neue Plane tauchen auf, die niemand zusagen und keine Dauerlösung versprechen·
Die Presse widmet»den Ereigiiissen auf diesem kleinen Küstenstreifendes Mittelmeeres große
Aufmerksamkeit.Die arabische Welt ist in Bewegung, doch das entscheidendeWort lst noch
nicht gesprochen.Auch in Ägypten herrscht, wie der VB. am 4. 11. schreibt- .Niistungpshchose««:

«) S. Folge 21l87i88 ,,,Göttliche Sendung« in West und Ost".
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,,Vis zum Jahre 1940 soll nach einem sestgelegten Plan die aktive Stärke des Heeres
auf 100 000 Mann gebracht werden. Die Lufttvaffe soll bis zum gleichen Zeitpunkt tausend
Flugzeuge umfassen - gegenwärtig zählt man keine hundert. Das neue Nekrutierungsgesetz,
das keinen Loskauf von der Dienstpflicht mehr zuläßt und die aktive Dienstzeit auf zwei
Jahre festlegt, tritt in den nächsten Wochen in Kraft und gibt die Voraussetzung für die
zahlenmaßigeVerstärkungdes Heeres ab.

Völlig neu sind die äghptischen Flottenpläne, die zum erstenmal während des Sommer-
besuches des äghptischenKriegsministers in London aufgegriffen, mit englischen Experten
beraten wurden und nun in bindenden Entschlüssengereift sind. Bis zum Jahre 1940 soll eine

Flotte von insgesamt 36 Einheiten geschafffen werden, die ausschließlich Aufklärungszwecken
und der Küstenkontrolledienen soll. Jhre Kosten beziffern sich aus etwa dreieinhalb Millionen

Pfund, wovon bereits ein erster Kredit in Höhe von etwas mehr als eine Million zur Ver-

fügung gestellt wurde. Es handelt sich um kleine, sehr schnelle Schiffe, Minensuchboote und

Minenleger. Alle Schiffe werden auf englischen Werften gebaut. Eine Gruppe von Offizieren
wird zu Ausbildungszwecken auf englische Marineakademien entsandt, die Matrosen erhalten
ihre Ausbildung auf Schiffen der englischen Mittelmeerflotte. Jm kommenden Jahr soll in
Alexandrien ebenfalls eine Marineakademie unter englischer Leitung eröffnet werden.«

So scheint auch hier die Entscheidung auf das Jahr 1941 hinausgeschoben zu sein. Es ist
dabei noch fraglich - bei der raschen Entwicklung der Dinge auch im Osten - ob Ägyptens
Fleischtöpfe, d. h. Rüstungen dem heute so hilfebereiten England zugute kommen werden. Die

»Weisen von Tibet" haben einen langen Arm. Die »DAZ." bringt hierzu eine bemerkenswerte

Notiz (am 19. 10.):
»Wenn kürzlich durch die ausländische Presse vereinzelt die Nachricht ging, es bereite sich

allen Ernstes eine antikommunistische Front zwischen Japan und dem Mohammedanismus vor,

so beweist das sporadische Auftreten dieser Nachricht, daß man im allgemeinen vorsichtig und
abwartend dieser Mekka-Tokio-Jdee gegenübersteht Nun haben die Orient-Nachrichten« das

Thema wieder aufgegriffen und bringen mancherlei Beweismaterial dafür, daß es Mekka
und Tokio wirklich ernst mit ihrer antikommunistischen Liga sei. Immerhin, mehr als ein

,0n dit« weiß auch dieses Organ des Deutschen Orientvereins nichtzu nennen. Das einzige
wirkliche Faktum ist die Einweihung der Moschee in Tokio durch den jemenischen Prinzen
Emir Hussaim dieser Prinz weilt bereits seit Mai in Japan, und es ist klar, daß sein dortiger
Aufenthalt mit der Bildung der Liga in Verbindung gebracht wird. Nun sollen an der

Gründung der antikommunistischen Liga in Tokio Vertreter der Türkei, der arabischen Staaten,
Frans, Afghanistans, Indiens- Ehinas, der russisch-muselmanischen Emigration und Jraks

teilnehmen. Für Japans positive Haltung gegenüber dem Jslam wird ferner angeführt,daß
schon seit längerer Zeit in Tokio ein islamisches Seminar besteht, daß mit staatlichen Zu-
schüssen eine islamische Hochschule in Tokio existiert, die für junge Muselmanen der ganzen
arabischen Welt offensteht; die Zahl der Jslamstudenten ist in Japan achtmal so groß wie
in Italien, wo für diese ja ebenfalls Stipendien und Freiplätze aufgewendet werden. Endlich
ist noch eins interessant, daß der fanatischste Vorkämpfer gegen den Volschewismusin Japan
der Führer der japanischen Muselmanen, ein gewisser Abdul Hai »ist,ein russischerEmigrant.
Jn diesem Mann laufen nun die Fäden zusammen: Mekka-Tokio und Antikomintern. Als

bedeutsames Argument für die Wahrscheinlichkeit der Linie Mekka-Tokio führendie ,Orient-
Nachrichten« dann noch die wirtschaftliche Durchdringung der muselmanischen Welt durch
Japan an; gerade dadurch, daß die japanischen Wirtschaftsagentenselbst schon häufig
Mohammedaner seien, sei ihnen und den japanischen Exportgiiterneine weit günstigereAuf-
nahme gewiß, als sie Nicht-Muselmanen gewährt würde. Hält mtm neben diese Angaben noch
jenes Wort des damaligen Außenministers Hirota, der im Parlament zu dem Thema Mekka-
Tokio offen erklärte, man habe in Japan allerdings die Absicht, mit den Muselmanen in

engsten Kontakt zu kommen, man habe daher bereits einen Gesandten nach dem Jkan ent-

sandt und von dort einen Gesandten für Tokio angefordert, so ist das deutlich genug. Aber
immer noch nicht so deutlich, als daß es an dem baldigen Zustandekommen der Liga Mekka-
Tokio nicht noch gewisse Zweifel geben könnte· Es scheint deshalb auch noch nicht an der Zeit
zu sein, über die Mekka-Tokio-Linie Kombinationen anzustellen. Es sei noch die Zeitung
,al-Achbar' zitiert, die zu dem Thema schreibt: ,Zum Abschlusse eines derartigen Vertrages
wird sicher sehr lange Zeit nötig sein.«'

IV. Auf dem kürzlichin New Orleans stattgefundenen eiicharistischenKongreß vertrat der

bekannte Greuellügenfabrikant Kardinal Mundelein von Ehikago den römischen Papst, Als

dessen Legat. Nach Abschluß des Kengkesses begab sich Herr Mundelein nach dem Vatikan,
wo er von seinem heiligen Vater huldvoll zur Verichterstattung empfangen wurde, nachdem
er am 27. 10. mit dein vielseitigen Präsidenten Roosevelt gespeist hatte. Es wird bereits von

Einrichtung einer Gesandtschaft der USA. beim Vatikan gemunkelt.
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Aus anderen Blättern
Der Dank des Rabbi

Mit Stolz gibt das Staatssekretariat des Batikans eianelegramm bekannt, das der

Großrabbi von Ägypten, Halm Nahoum, ,,im Namen der indischen Gemeinde« an Papst
Pius xI. gerichtet hat. Jn diesem Telegrammebedankt sich der,Vabbi anläßlich der jüngsten
Rede des Papstes »für die edlen und ritterlichen Proteste des heiligen Stuhles gegen die gott-
losen Anschläge der Feinde des Rechtes Und der gottlichen»Gesetzein der Welt«. Bekanntlich
hat Pius XI. in der letzten Zeit wiederholt gegen die Einfuhrung der Nassegesetze in Italien

rote tiert.P DxrDank der Hebräer sei dem Papst gegönnt. Nur muß sich,«wersich ihrer Freundschaft
erfreut, gefallen lassen, daß man ihn unter das Urteil des Sprichwortesstellt: Sage mir-
mit wem du umgehst... (D. Freiheitskampf, Dresden, 80. 10. 88.)

Kardinal Kaspar hat Sorgen
Auch Kardinal Kaspar von Prag hat seine Sorgen. Auf einer Konserenz des Episkopats

der Tschecho-Slowakei, die dieser Tage einberufen wurde, sollen diese Nöte zur Sprache koni-
men. Diesmal aber geht es nicht, wie vor wenigen Monaten noch, um die Maßregelung
deutscher Kleriker wegen ihres Beitritts zur SdP., sondern um das Wohlbefinden des Pra-
ger Erzbistums selbst. Man fragt sich nämlich, wie man das reiche Kirchengut zurückbekommt,
das nach der neuen Grenzziehung jetzt in deutschem Gebiet liegt. Der tschechische Kardinal
und seine ,,Schäslein« kommen nämlichohne diese Ländereiem die ihm als ertragreiche Ein-

nahme-quellen besonders am Herzen liegencin arge Bedrängnis.
Jn diesem Zusammenhang sei daraus»hingewiesen,daß es höchsteZeit wird, daß Kardinal

Kafpar die tschechischenPfarrer und Mönche aus dem abgetretenen Gebiet abberuftl
(D. Freiheitkampf, 29. 10. 38.)

Weniger Klöster - mehr Mönche
Seit dem Verfassungsjahr 1919, in dem religiösen Genossenschaften volle Freiheit der

Gründung, Niederlassung und Bestätigung gewährt wurde, konnte bis 1980 eine Zunahme
von 274 männlichen und 1171 weiblichen Ordensniederlassungen verzeichnet werden; in 11 Jah-
ren also 1545 Neugriindungen, wobei auf den Monat etwa 12 bis 13 Neugriindungen
entfallen.

1919 gab es in Deutschland 6040 Klöster. Die Entwicklung ging dann so vor sich:
1920: 6091 Klosterniederlassungen, Zunahme: 51

1922: 6802 Klofterniederlassungen, Zunahme: 711

1924: 6899 Klosterniederlassungen, Zunahme: 97

1925: 7025 Klosterniederlassungen, Zunahme: 26

1926: 7178 Klosterniederlasfungen, Zunahme: 153

1927: 7248 Klosterniederlassungen, Zunahme: 70

1980: 7506 Klosterniederlassungen, Zunahme: 258

1982: 7787 Klosterniederlassungen, Zunahme: 28"l,
Für diese Zeit also ließe sich errechnen, daß fast jeden dritten Tag ein neues Kloster ent-

stand.Jnteressant wird aber nun die Entwicklung nach 1938. Nach Angaben des (von dem
Jesuiten Krose redigierten) ,,Kirchlichen Jahrbuches" ist die Zahl der klösterlichenNieder-

laMusenin der Zeit vom 1. Januar 1933 bis zum 31. Dezember 1985 von 7787 auf 8651

gestlkgen;»n1ithinerfolgte eine Klosterneugriindung auf»je1-26 Tage.
Em RUckschlagfolgte erst in der Zeit von 1935 bis 1937. Die Anzahl der Klöster sank

von 8951 auf 7515; dazu gibt die »ProtestantischeRundschau« weitere Einzelheiten:
Pklesterorden 1935: 514 (1987: 525), Laienorden 1935: 147 (1937: 182), Schwestern-

orden1985: 7990 (1937: 6858).
,

Eine andersgeartete Entwicklung weisen die Zahlen der Klosterinsassenauf. Ab 1985 konnte
km BUIEVAchsvon 1911 männlichen und von 10 690 weiblichen Klosterinsassen festgestellt wer-
den. Eine zahlenmäszigeAbnahme konnte von 1935 bis 1987 nur bei den Laienorden (von
24456alsf 2176) und bei den Novizen (Abnahme bei den Priesterorden um 394, bei den
Laienbrudern um 334, bei den Ordensschwestern um 8084) verzeichnet werden. Der Gesamt-
zuwachs betrug 12 881, von 98 458 (1985) auf 110 784 (1987). Die Tendenz ist also: An-

wachsen der Klosterinsassenzahlbei sallender Anzahl der Klosterniederlassungen.
(D. A. Z., 14. 10. 88.)

Volk and Kirche
Was dem Besucher aus dem Altreich bei den Menschen der Ostmark besonders ausfällt-

ist die Ablehnung-um nicht zu sagen Gegnerschaft den Fragen der katholischen Kirche gegen-
über, die uns in Erstaunen versetzt. Vielleicht täte es so manchem Priester bei uns gut, eine

Studienreise in die Ostmark zu machen und Vergleiche zu ziehen. Diese Einstellung der Ost-
märker ist aber nicht etwa das Ergebnis »gottloser« und »neuheidnischer«Propagandareden,
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sondern wurzelt in den bitteren, ja schrecklichen Erfahrungen, die jeder einzelne mit seiner
Kirche machen mußte, wenn er sich zu Deutschland und zum Nationalsozialismus bekannte.
Wo wir einfache Menschen aus dem Volke trafen, die einen geradezu fanatischen Haß gegen
ihren Bischof im Herzen tragen, weil sie ihm die Schuld gaben, daß Kameraden am Strange
endeten, so wirft dies ein bezeichnendes Licht arif die schwere Schuld, die manche Bischöfe
in der,Ostmar«kauf sich geladen haben. Ebensosehr wird aber auch die Haltung des Bischofs
oder ein»e»s·Priestersdort anerkannt, wo er wenigstens das Schlimmste verhütete. Das war

zum Beispiel in Kärnten der Fall, wo zwar Viele Tote im offenen Kampfe zu Vetzeschllkn
waren, aber keine einzige Hinrichtung stattgefunden hat.

gandschaftlichbietet die Ostmark so ziemlich alles, was das Herz begehrt. Was wir nn

Schonheiten des Nheines kennen, finden wir entlang der Donau in allen Spielarten, be-

sonders aber in der Wachau. Die Gaue Steiermart, Kärnten und Tirol bieten uns ebenso
Mittelgebirgslandschaften wie wildromantische Hochalpengebiete, die an Schönheit und Ro-
mantik weder von den fchweizerischennoch von den französischenoder italienischen Alpen über-·
troffen werden. (Saarbr. Ztg., 29. 10· 88.)

Was eine Brie marke verrät!

Anläßlichdes Besuches des englischen Kön gspaares in Paris gab die französischePost
eine Briefmarke heraus, die symbolisch die englisch-französischeFreundschaft ausdrücken soll.
Nur dem Kundigen fällt auf, daß die darauf abgebildeten Hände ganz unnatürlich ineinander-

gelegt sind- und zwar nach Art der Freimaurer. Darum sind auch von der einen Hand nur

drei Finger zu sehen, während der seigefinger an der anenseite der ergriffenen Hand liegt
und das geheime Erkennungszeichen der Freimaurerei gibt. Man kann daraus ersehen, daß
sich die internationale Hochgradfreimaurerei nicht scheut, selbst einen Staatsbesuch fär ihre
dunklen Zwecke zu mißbrauchen und das symbolisch auf der Briefmarke zum Ausdruck bringt.
Wir möchten unsere Leser noch besonders auf das Datum hinweisen: der 28. Juni 1938.

Dieses Datum scheint in der Freimaurerei eine besondere Rolle zu spielen: Ain 28. 6. 1914

wurde Erzherzog Franz in Serasewo von Freimaurern erschossen. Am 28. 6. 1917 beginnt
der Kongreß der Freimaurer in Paris, der Begründung des Bölkerbundes beschließtund das
Diktat von Versailles vorbereitet. Am 28. 6. 1919 wird das Freimaurerdiktat von Bersailles
unterzeichnet und am 28. 6. 1928 wrirde das Biindnis zwischen Freimaurern und Jesuiten in

Aachen feierlich abgeschlossen Merkwürdige Zufälle! (,,Sammlerwelt«, 15. 10· 38.)

Auflösung der Ireimaurerlogen in der Tschecho-Slowakei

A
Jm Amtsblatt veröffentlichen die nachstehend ausgeführtenFreimaurerlogen ihre freiwillige
uflösung:
,,Freimaiirergroßloge Lessing zu den drei Ringen in der tschechosslowakischenNepublik",
,,Adoniram bei der Erdkugel", »Freilicht zur Eintracht", »Harmonie",

» »

,,Hiram zu den drei Sternen« und,,Wahrheit und Einigkeit zu den drei gekronten Saulen«.
(Potsdam. Tagesztg 28. 10. 88.)

Servitenkloster in Jnnsbruck geschlossen
, ,

Staatspolizeiliche Untersuchungen im Servitenkloster Jnnsbruct ergaben-daß in diesem
Kloster derart sittenwidrige Zustände herrschen, daß es unmöglich ist, sie »derOffentlichkeit zu
unterbreiten. Es handelt sich bei dem genannten Kloster um eine Lasterhohle erster »Ordnung,
hinter deren Treiben das staatsfeindliche Verhalten, das durch aufgefundene Schriften fest-
gestellt wurde, weit in den Hintergruiid tritt. Der Reichskommissar hat auf Grund der Unter-

suchiångsergebnisse
und der weitgehenden Geständnissedie sofortige Schließung des Klosters

verf gt.
Dazu erfahren wir noch folgendes: Die Zahl der Aus deMKlOitEk Yerbaftetenbeträgt

zur Zeit neun. Außerdem mußte auch eine größere Anzahl Jnnsbrucker Burger festgenommen
werden. (M.N.N· 5. 11. 38.)

Sittlichkeitsverbrecher in der Sakristei
In einem Franziskanerkloster in Salzburg sind schwere sittliche Vergehen festgestellt

worden. Ein Pater des Klosters mißbrauchte Knaben, die in der KlosterkircheMinistranten-
dienste leisteten. Exzesse spielten sich in der Sakristei im Anschluß an die Frühmesse ab. Die

Untersuchung ist zur Zeit noch im Gange. (Fränk. Tagesztg. Nr. 246 v. 20. 10. 38.)

Erich-Liidendorff, sein Wesen und Schaffen
Herausgegeben von Dr. Mathilde Ludendorff · Die erste Auflage dieses gewaltigen
Werkes ist Vergriffen- die nächste befindet sich in Druck und wird noch vor dem Fest
zur Auslieferung kommen. Ludendorffs Verlag G.m.b.H., München
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Wie sich die Hei-e auswirtt

Wir hatten in Folge 12 gezeigt, daß die im

vorigen Jahre begonnene Heize, welcheder

Feldherr in Verbindung mit jenem ihm an-

gelogenen Brief noch bekanntgeben.konnte-
weitergesponnen wird. Da unsere derzettige
Veröffentlichung jene freundlichen Absichten
wieder in Erinnerung brachte, ist man natür-

lich in entsprechender »Stimmung« und ver-

sucht auf alle mögliche Weise doch noch et-

was zu erreichen- um die Besprechung des

Führers mit dem Feldherrn auf solche Weise
zu sabotieren. Wir teilen in diesem Zusam-
menhang einige Fälle mit:

Als Frau Dr. Ludendorff von einer kur-

zen Reise zurückkehrte,mußte sie die Haus-
angestelite, die feit 8 Monaten im Hause war

und jetzt aus dem Dienst ausscheiden wollte-

wegen ihr hinterbrachter- abfälliger Auße-
rungen über die Halbmonatsschrift zur Rede

stellen. Frau Dr. Ludendorff war mitgeteilt
worden, das Mädchen hätte die Zeitschrift
ein ,,Schmierblatt- das hoffentlich endlich
von der Polizei verboten werde", genannt.
Außerdem hatte sie von Frau Dr. Ludendorff
stammende Ausführungen als ,,erlogen" be-

zeichnet. Sofort nach Vorhalt ging das Mäd-

chen dazu über, Frau Dr. Ludendorff in

nicht wiederzugebender Art und Weise und
als »Feindin des Führers« zu beschimpfen,
um dann drohend zu erklären, daß sie sich ,,an

die Gestapo« wenden werde. Die frechen
Lügen dieser Denunziantin teilte Frau Dr.

Ludendorff umgehend der Gendarmerie mit
und bat um Vernehmung durch einen Be-
amten. Es ist also bereits soweit gekommen-
Dnß Frau Dr· Ludendorff in ihrem eigenen
Heim nicht vor Denunzianten geschütztist und
m dein Hause, wo der Feldherr wirkte, vor

Ablan eines Jahres nach seinem Tode dem
UnekbörtestenVerhalten eines verhelzten An-
gestellten ausgesetzt ist,

trasiktersleekPeststemlpet,,Miinchen, 1. 11. 38«

in Tutzing etmchfo gende anonhme Postkarte

»Frau Makbilde Ludendorff- Buchhändlerin
TutzingsSee

Gehört Fhk Saftladen auch zur Woche des

Buches?S·—-. Preise Dein Laden gehört
ausgerguchekhDeine Finger mit Dreck ver-

goldet.

Der»Ausdruck»S.... Peeißn« ist bezeich-
nend fur die verkauft der Kutte. Aber nicht
nur gegen Frau Dr. Ludendorss richtet sich
dlese schennceseHeize- sondern viele Deutsche-
die auf dem Boden Deutscher Gotterlenntnis
stehen, sind davon betroffen. Jede auch nur

erdentliche Gelegenheit ist verkommenen, bzw.
Aufgebelzten Menschen kecht. - Kürzlich starb

Umschau J

die Frau des Elektroingenieurs Büscher, und

dieser erließ in der »Schles. Tageszeitung"
einen entsprechenden Nachruf. Darin hieß es

u. a. »Sie lebte mit mir und starb in Deut-
scher Gotterkenntnis (Ludendorff)... Sie
war der Besten eine, ihr ganzes Leben war

Arbeit.. Darauf erhielt er — selbstverständ-
lich anonym - zahlreiche Zuschriftem darun-
ter folgende Karte:
»Gut gebriillt- Löwei Du hast die echte

Deutsche Gottertenntnisl Deshalb spricht
auch die Stimme des Blutes aus Dir mit
allerhand verschimmeiten lateinischen und
französischen Fremdwörtern. Davon abge-
sehen, ist Deine Anzeige gut ausgeknobeit-
man möchte denken, daß Du Dich schon
wochenlang vorher auf den Fall gefreut hast.
Nur sollte es nicht heißen: sie war der

Besten, sondern der Bestjen eine, denn die

Besten machen sich nicht eigene Religionss
schwarmereienzurecht, um sich dadurch als
die besseren Menschen zu fühlen und ihre
Mitbürger zu verachten. -

Du bist erkannt- mein Lieber! Du und

Feian
Commilitionen vom Welthaus Luden-

or .

Man sieht, wie hier »eine Verachtung der
Mitbürger" erlogen ist, um die eigene ge-
radezu grauenvolle Handlungweise zu mil-
dern! Herr Büscher schreibt uns dazu:
»Groß war die Anzahl der ,christlichen Bei-
leidsbeteuerungen«,aber am ,christlichsten«die
anliegende, die ich mir gestatte Ihnen zu
treuen Händen zu überreichen.

Es ist wohl das Abscheulichste, was sich
ein armer induzierter Jrrer leisten mußte, um

die Tote, aber auch das Haus Ludendorff
zu beieidigen.

Jch habe für eine derartige Roheit nur die
Worte -Pfui Deibel«- die sehr oft der Feld-·
herr gebrauchtezwenn er gezwungen war, sich
gegen niedertrachtige Schmähungenzu ver-

teidigen."
,

Derartige Niedertracht kennzeichnetden be-

treffenden anonhmen Schreiber ebenso wie
die christlichen Lehren, die er vertritt und die
aufrecht zu erhalten, zu solchen Mitteln ge-
griffen werden muß. Achtung vor so kämpfen-
den Gegnern kann man wirklich nicht mehr
von uns verlangen. Es ist aber notwendig-
immer wieder darauf hinzuweisen, daß solche
Menschen und ihr Handeln völlig undeutsch
sind. Es ist nie zu vergessen- daß es

christliche Lehren sind- die sich biet
auswirken. Angesichts solcher Vorfälle Wird

uns so recht deutlich, was Frau Dr. Luden-

dorff in der letzten Folge schrieb-
»Das Deutsche Bett umfaßt stets mit

ebenso viele Menschen- Wie es Männer Und

Frauen zählt, die die Tugenden unseres
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Nasseerbgutes in sich entfaltet haben und da-

nach leben und handeln, die also Feigheit-
Lüge, List, Unzuverlässigkeit,Niedertracht
verponen »und»durch furchtlose Entschlossenheit,
Wahrhaftigkeit-Zuverlässigkeitund Edelsinn
all ihr»Tun und Lassen bestimmen lassen.
Alle übrigensind entartete Epigonen, die
das htnkklßendhleuchtende Vorbild all der

großenToten und Lebenden unseres Blutes

nicht verdienen, an ihnen könnte, schwänden
sie nicht, ein Volk ersticken."

Die Wahrheit hat eigene Gesetze
Während in Deutschland seit dem Tode des

Feldherrn allerwärts unermüdlich die Send-

linge der Priesterkasten unter unseren Ge-

sinnunggenossen wühlen, entweder Mißtrauen
gegen den Verlag oder gegen die Schriftlei-
tung oder, wo es angeht, gegen Frau Dr.
Mathilde Ludendorff selbst zu säen versuchen,
damit endlich das von ihnen allen ersehnte
und erhoffte ,,Absterben" eintritt, während
der Kardinal in Schlesien vor den mehr als
100 000 jungen Katholiken frohlockend sagte-
die Ludendorffbewegnng sei nun überwun-

den, geht die Wahrheit nach ihren eigenen
Gesetzen zu den Völkern der Erde. So müssen
die Priesterkastew um nur ein Beispiel an-

zuführen, in Brasilien zu ihrem Erschrecken
am 24. 7. 88 in dem ,,00rreio Do Brasil«
unter dem Titel »O Triumphe da Vontade
de ser Immortal (Da Dr. Mathilde

Ludendorff) den Anfang des ersten Sanges
des Werkes ,,Triumph des Unsterblichkeit-
willens« in guter Übersetzung lesen und

hören vielleicht schon davon, daß in National-
spanien ein Erscheinen der Werke der Philo-
sophin in spanischer Sprache ebenso erstrebt
wird, so wie andere an der Übertragung in
das Englische eifrig arbeiten. Wie die Werke
des Feldberrn sich in den anderen Völkern

ausgewirkt haben, das haben wir in den

jüngsten Wochen erlebt. Es werden wohl nur

wenige Jahrzehnte vergehen, bis auch die
Werke der Philosophin sich dort auswirken
werden.

Um das ,,Absterben«ist es schlecht bestellt!
Mag die Hetze und die Verleumdung im

Deutschen Volk auch noch so eifrig von den

Priesterkasten betrieben werden·

Ein Brief eines Deutschen Arbeiters
Es wurde uns geschrieben:

»Sch.... im Oktober 1988
Es war i. J. 19t82, als ich nach Feier-

abend, als alle Arbeiter nach Hause eilten-
an einem Zeitungständerdie Zeitungen be-

trachtete. Mein Interesse war damals schon
für das ·8eitgeschel)engroß-Obwohl ich auch
den Tag über schwer arbeiten muß. Heute ar-

beite ich schon 10 Jahre am.IaufendenBand
in einer Schuhfabrik, die in indischen Händen
war und heute arisches Unternehmenist. Es

ist die Schuhfabrik». in H.... So las ich

516

denn die Zeitschrift des Feldherrn Erich Lu-
dendorff.« Der Satz »Sieg der Wahrheit-
der Lüge Vernichtung!" hatte meine Auf-
merksamkeit angeregt. Jch kaufte mir die
Nummer. Von diesem Tag ab kam ich nicht
mehr los von dieser Gedankenwelt Es war

für mich ein besonderer Moment, wo die

nächsteNummer aushing. So las ich denn die

Zeitung bis zu ihrer Einstellung. Mit der

Zeit lernte ich die völkischeBuchhandlung in
kennen. Dort holte ich manch anderes

Buch. Durch Frl. E. . .. kam ich mit der Halb-
monatsschrift »Am Heiligen Quell Deutscher
Kraft« in Berührung-. Sie... sagte schon
vor Jahren, ich solle die Halbmonatsschrift
beim Verlag bestellen. Meine Antwort lau-
tete dahin, daß es mir angelegen sei, daß
der Name Ludendorff an dem betreffenden
Beitungstand zu lesen wäre, aus diesem
Grunde würde ich die Schrift dort holen-
wenn ich auch einige Pfennige mehr geben
müsse... So hat die Gedankenwelt Luden-

dorffs schon lange meinen Lebensweg, mein
aneres gestaltet. Wahrlich nicht zum
Schlechten, sondern zum Guten. Ich habe er-

kannt, daß das Lebensbild von Frau Dr.
Mathilde Ludendorff was ganz Großes ist-
und ich bezeichne das damit, daß dies wirk-

lich ein Fortschritt, ein Höherheben der

Menschheit ist gegenüber den letzten Jahr-
tausenden. Diese Gedankenwelt gibt mir das

wieder, was die Arbeit am laufenden Band

mir nimmt, nämlich sie bewahrt mich vor ma-

terialistischem Denken. Es ist sehr schwer, wenn

man Tag für Tag ein und dieselbe Arbeit-
Bewegung macht. Man wird selbst zur Ma-

schine. Stunde um Stunde- Tag um Tag,
schon 10 Jahre lang. So brauche ich die see-
lische Nahrung so nötig wie die leibliche. So
bin ich von ganzer Seele dankbar der Stunde-
die mich zu dem Gedankengut solch zweier
Menschen wie Erich und Dr. Mathilde Luden-
dorff hingefiihrt hat. Gerne hätte ich den
General bei Lebzeiten einmal gesehen und

sprechen hören. Es war mir nicht vergönnt.
Wenn er noch länger gelebt hätte, wäre es
mir sicher einmal vergönnt gewesen, so hat
der Tod einen Strich gezogen, Aber dem
toten Feldherrn bezeigte ich die letzte Ehre·
Am Tage seiner Beisetzung war ich in Mün-

chen und Tutzing. Es tvar keine Neugierde-
nein! Aber ich hätte mein Leben lang mir

gesagt: du hast ihn nicht gesehen, gehört, bist
nie in seine Nähe gekommen! So habe ich
einen kleinen Teil des Dankes diesem großen
Menschen dargebracht. Es wird mein größter
Tag bleiben. Ich habe dem großen Toten
meinen Gruß geboten. Wie schönwäre es ge-

wes en, dem lebenden Großen einmal nahe ge-

wesen zu sein. Das Geld zur Fahrt hatte ich
mir geliehen, und gerne sparte ich es wieder

zusammen. Ein Karte zur Trauerfeier hatte



ich nicht, aber ich wußte, daß ich trotzdem
bon innen heraus mir sagen konnte, daß
meine Lebenshaltung es verdient«mache,
daran teilzunehmen. Wie soll ich es in Buch-
staben bringen, was mich bewegte, als es

hieß: ,,Ludeiidorff ist tot!" —

Am Abend vor der Beisetzung sagte meine
Frau, ob ich hinmöchte.«Jcherwiderte ihr,
daß ich kein Fahrgeld hatte. Sie sagte ,mir
dann, daß ihr Bruder mir das Geld leihen
wolle. So fuhr ich denn 2 Stunden spater
nach München. Um 1 Uhr 29 war ich in

München. Am selben Abend um 20 Uhr
fuhr ich wieder von München ab und war

morgens um 6 Uhr wieder zu Hause in der

Wohnung. Gleich zog ich mich um und stand
um 7 Uhr wieder an meiner Maschine-
2 Nächte nicht geschlafen — nur einen Ar-

beitstag versäumt! Meine Gedanken arbei-

teten den ganzen Tag an dem Erlebteiy so
wurde ich nicht müde und brachte den Tag
gut hinter mich Jch wollte schon immer

wegen der Aufnahme schreiben. Meine Frau
und mein Sohn sind noch in der Kirche. Ob-

wohl keine Kirchenbesuche gemacht werden,
konnte sich meine Frau zum Austritt noch
nicht entschließen. Jch kann ihr keine Vor-

schriften machen, es soll freiwillig geschehen-
denn nur dann verbürgt es für ein glückliches
Familienleben, wenn kein Zwang ausgeübt
wird. Jch weiß, daß einmal der Tag kommt,
wo wir alle der Deutschen Gotterkenntnis

angehören werden. So bitte ich mir Bescheid
zukommen zu lassen, ob ich aufgenommen bin-
ob ich mich als Deutscher, der in Deutscher
Gotterkenntnis lebt, eintragen darf in Listen,
die über Religion oder Sonstiges Bescheid
wissen wollen.

Hoffentlich hat der Brief nicht gelangtveilt.
Mein Denken in andere Bahnen zu lenken-
m Mcht mehr möglich; das habe ich erkannt-
und so wollen Sie bitte diesen Brief werten-
der von einein Arbeiter geschrieben ist und
nur einiges wiedergibt, was mich bewegt.
Alles fUT mein Deutsches Volk, das bei mir

aDmAUfMIgund am Ende steht. Wie sagte

VksVslltbildeLudendorff: ,Sei herzeigen dem

Plkes UysekVaterland wurde durch Adolf
Hiter schonet- größek. Es muß ihm die
seellsche Geschlsdfsenheitfolgen- die in der
Deutschen Gotterkenntnisruht, dann wird die-
ses gekJUksmscheReich Deutscher Nation, oder
das Volklsche Großdeutschland,wie es der

FeldbkkkLUdendorffnennt, bestehen bleiben.
Welch eine Arbeitdies bedeutet, weiß ich ge-

nau, der ich im Volke stehe. Aber welch herr-
llPhesPvlk UUPReich wird das sein, wenn

MS 3121 erreicht sein wird! Generationen
werden noch kommen und gehen, bis der

Deutsche Mensch wieder zu sich selbst gesun-
VM hats Es lebe die Freiheit!

Eine berechtigte Frage
Der ,,Maschinenmarkt«, Pößneck,

8. 7. 38 schreibt:
»Brauchen wir Theologen oder Ingenieure?

Es klingt absonderlich, was da kürzlichauf
einer technisch-wissenschaftlichenTagung zum
Beleg des Nachwuchsmangelsan Jngenieuren
mitgeteilt wurde, und muß doch zum Nach-
denken veranlassen.

Fm Wintersemester 1935X86 haben sich an

den deutschen TechnischenHochschulen für die
Facher Maschinenbau, Elektrotechnik, Schiffs-
bau und Flugzeugbau insgesamt 4851 Stu-
denten neu einschreiben lassen. Gleichzeitig
traten an den deutschen Universitäten 8567
Theologen beider Konfessionen ihr erstes Se-
mester an.«

Wie sagte dochGeneralfeldmarschallGöring
auf dem Reichsparteitag:
»Der Deutsche muß heute zeitnah denken,

und ich möchtean die Deutsche Jugend den

Appell richten, sich vor der Berufswahl zu
überlegen, welche Berufe das Deutsche Ba-

terlandheute am notwendigsten hat. Denn es
ist immer höchsteErfüllung eines Berukes-
den man versteht,daß man in diesem Beruf
auch hochsten Dienst für sein Volk leistet."
»Ob,der Pholus-Dienst ,,höchsterDienst

fur sein Bott« ist, ist heute mehr als zwei-
felhaft. Wir wollen nur hoffen, daß der
Appell Generalfeldmarschall Görings Wider-
hall in der Deutschen Jugend findet. -dt.

Voga spukt weiter

Jm ,,Berliner Tageblatt" voni 9. 9. fin-
den wir nachstehende Notiz:
,,Borsührung altindischer Vogaübungen.
Der Deutsche Orientverein e. B., Berlin-

veranstaltete für einen kleinen Kreis von

interessierten Sportärzten, Sportlehrern und
anderen Persönlichkeitenim Hotel Esplanade
eine Vorführung altindischer Vogaübungeii
durch die indischen Sportlehrer Buddah Bose
und Bishnu Gh»osh.Es wurde erfolgreich der
Beweis zu erbringen versucht, daß die Bogas
übungen, unabhängig von ihrem metaphhsi-
schen Gehalt, als Mittel der Körperertüch-
tigung dienen können. Namens der erschie-
nenen Gaste dankte Gesandter b. Hentig vom

AuswärtigenAmt den indischen Sportlehrern
für die uberaus aufschlußreichenVorführungen."

Wenn es mit Metaphysik nicht gebt- dünkt
muß es eben anders gehen! Wir verweisen
auf den Aufsatz von Frau Dr. med. M. Lu-

ijdorff,,EuropäischesFakirtum« in Folge

Vom

Bund sür DeutscheGotterkennt-
nis (L). — Wir wiederholen unsere Bitte,
alle Mitteilungen an den Bund für Deutsche
Gotterkenntnis (L) nur an diesen unter seiner
AnschristMünchen 19, Romanstr. 7, niemals
an den Verlag zu richten.
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Eingelaufene Bücher und Schriften
Leopold v. Ranke: »Die römischen
Päpste in den letzten 4 Jahrhunderten". Ver-
lag Heinz Treu, München 28. 2 Vände Lwd
9.60 NM. mit Analekten und Negister,1276 S.

Als Leopold v. Ranke dieses Werk i. J.
1884 herausgegeben hatte, meinte er: « . . .

was ist es heutzutage noch, das uns die Ge-
schichte der päpstlichenGewalt wichtig machen
kann? Nicht mehr ihr besonderes Verhältnis
zu uns, das ja keinen wesentlichen Einfluß
weiter ausübt, noch die Vesorgnis irgend
einer Art. Die Zeiten, wo wir etwas fürchten
könnten,sind vorüber; wir fühlen uns allzu
gut gesichert."

Nanke erlebte es noch, seinen schweren Irr-
tum, daß die Zeit des Einflusses der päpst-
lichen Gewalt vorüber sei, einzusehen. Dieser
Einfluß hatte sich im Vergleich zum Mittel-
alter nur wieder einmal getarnt, wie er sich
auch heute zu tarnen sucht, wenn er im völ-
kischen Gewande aufzutreten strebt. Leopold
v. Nanke schrieb daher später:
»Aber wie sehr hat sich seitdem alles ver-
ünderti Indem ich 40 Jahre nach dem ersten
Erscheinen eine sechsteAuflage veranstalte, ist
der Streit, der damals ruhte, wieder in volle

Flammen ausgebrochen."
Das durch Napoleon politisch zurückgedrängt-.-

Papfttum hatte sich inzwischen neu organisiert
und machte seinen unheilvollen Einfluß in
Europa wiederum geltend. Was Ranke er-

lebte, haben wir in den letzten 20 Jahren
ebenfalls erlebt. Wir wissen jedoch heute, daß
der römische Papst nur das Sprachrohr und
die Schreibfeder des hinter ihm wirkenden
Jesuitenordens ist, daß das Papsttum niemals
seine Machtansprüchefallen läßt, und daß es

diese Ansprüche mittels der christlichen Lehre
durchzusehen strebt und durchseht. Diese su-
sammenhängezu zeigen, war der tvefentliche
Jnhalt des wirksamen Aufklärungkampfes,
den der Feldherr gegen das Papsttum führte.

Wenn Ranke auch diese Erkenntnisse nicht
besaß,-so ist doch die neue Herausgabe feines
Werkes außerordentlichzu begrüßen. Es ist
ein gewaltiges Material in seinem Werk ver-
arbeitet- wenn es auch nur zum kleinsten Teil
aus vatikanischen Urkunden besteht. Die vati-

kanifchen Archive sind auch Leopold v. Rankr

verschlossengeblieben. Der Vatikan weiß seine
politischen Geheimnisse zu schützen. Nanke

schreibt in diesem Zusammenhang: ,,War es

aber zu erwarten, daß man hier einem Frem-
den, einem Andersgläubigen in den öffent-
lichen Sammlungen freie Hand lassen würde-
um die Geheimnisse des PUPsttUMs zu ent-

decken? . . . ich kann mich nicht rühmen, daß
es geschehen sei. Von den Schätzen des Vati-
kans habe ich Kenntnis nehmen und eine An-

zahl Vände für meinen Zweckbenutzen können;
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doch ward mir die Freiheit, die ich mir ge-
wünschthätte, keineswegs gewährt." Trotzdem
enthält seine Geschichte der Päpste bei Nan-
kes geradezu unheimlicher Belesenheit so viel
Unangenehmes für die römischeKirche, daß
man sein Werk auf den Fndex setzte und durch
alle möglichenTricks versuchte, es zu schächten
bzw. umzuändern,weil seine großeVerbreitung
nicht aufzuhalten war. Im Jahre 1838, also
bald nach Erscheinen der ersten Auflage, mußte
Nanke sich bereits über eine französische»Aber-
seizung« seines Werkes beklagen. Er schrieb
damals: , .an unzähligen Stellen wird
der Sinn durch eine kleine Wendung nach der

katholischen Seite hin verunstaltet . . . die
Gedanken, welche die Grundwahrnehmung des

ganzen Werkes sind, sind geradezu weggelassen
. . . es ist doch empörend, meine Arbeit der

Unparteilichkeit zu einem Werke der Fraktion
zu verunstalten."

Bei aller Hochachtung für Nankes Werk
können wir heute seine Auffassung von »Un-

parteilichkeit" und ,,historischer Objektivität«
weder vom Standpunkt unserer völkischen
Weltanschauung, noch vom Standpunkt völ-
kischer Geschichtebetrachtung überhaupt tei-
len. Der letzte Satz des angeführten Schrei-
bens zeigt denn auch, wo die Schwäche der

Nanieschen Geschichtefchreibungliegt. Bereits
Johannes Scherr hat bei der Beurteilung
Nankes darauf hingewiesen und gesagt:
»Bei schärfererPrüfung geht übrigens diese

angebliche ,voliendete historische Objektivität
in Dunst auf. Man nehme z. B. Rankes ,Eng-
liiche Geschichte im 16. und 17. Jahrhundert'.
Wird jemand - nämlich ein Urteilsfahiger und

Aufrichtiger - behaupten wollen, hier sei die

Waagschale der Darstellung und des Urteils

völlig ,obiettiv«,d. h. partetlos gehalten? In

Wahrheit besteht die ,historischeObjektivität·
darin, daß der Verfasser die ganze Geschichte
Englands zur angegebenen Zeit vom rohali-
stischen Parteistandpunkt aus ansieht und dar-

stellt. Vertibeln wird ihm übrigens diese Pak-
teinahme nur, wer den mit der ,historischen
Objektivität«getriebenen Schwindel für Ernst
hält. Es hat niemals eine völlig ,obsektive«
Historik gegeben und wird niemals eine solche
geben, solange die HistorikerMenschen waren

und Menschen sind, statt Fabeltiere von rasse-,
geschlechts-, leidenschafts—und vaterlandslosen
Engeln zu werden. -Mensch sein, heißt ein

Kämpfer sein·, und seder wahre Historiker ist
von Haus aus ein solcher: ein Kämpfer für
Licht, Wahrheit- Recht und Sitte, für »sein
Land, für sein Volk, für die Menschheit.

Trotz dieser Einschränkungsagt Scherr ie-
doch: . . daß Nanke um Geschichtswlsskn-
schqft sich hoch verdient gemacht hat, untersteht
gar keinem Zweifel. Ein Kenner der euro-



PäischenArchive, wie ein Zweiter wohl kaum

Existierts hat er mit der Ausbeute seiner For-
schungendas geschichtlicheMaterial ganz we-

lentlichbereichert . . . sein bevorzugtes Werk-

kug war die diplomatischeKorrespondenz, und

St verdankt dem feinen Spürsinn, womit er

die wirrverschlungenen Fäden der diploma-
tischen Berichterstattung zu verfolgenwußte-
viele seiner schönstenErfolge.

Daher bedeuten auch die von uns gemachten
Einschränkungenkeineswegs irgendeine Schmä-
lerung der Verdienste des unsterblichen Ge-

schichteforschers.Uber alle Zeiten hinweg wer-

den die Werke Leopold v. Nankes dauern und

von unermeßlichemWert sein. Wenn der Ver-

lag schrieb: daß er es sich zur Ehre anrechne-
»dieses Standard-Werk in der vorzüglichen
Fassung und Ausstattung wieder verlegen zu

dürfen«, so wünschenwir ihm und dem Nan-

trschen Werk die weiteste Verbreitung. Lähde.

L eo Kingsleh: Im Hexenkesskl Ache-
rhoslowakeii Freiheitsverlag, Berlin. 140 S.,

geb. 3.—,brosch. 2.-, kart. 2.40 NM.
Der amerikanische Verichterstatter Muier

überzeugt sich · reichlich spät! -« von der Un-

haltbarkeit der Zustände der C.s.R., in der

ein Völkergemischmitllnterdrückung der Min-
derheiten, besonders der Deutschen Bolksteile,
zu einem unmöglichenZusammenleben verurteilt
war. Diesem Verichterstatter aber entgeht, daß
dies staatliche Freimaurer-Gebilde der 0.S.R.
von seinem eigenenLandsmann, dem ameri-
kanischen Präsidenten Wilson, mit aufgebaut
war und also nach allen anderen, als volk-
lichen und blutgemäßen Rücksichtengeleitet sein
mußtei - Unter Hinweis auf diese tieferen-
ursächlichen Zusammenhänge könnte diese
Schrift wohl einen wertvollen Beitrag zur
Geschichte der Befreiung Sudetendeutschlands
abgeben. Tschocke.

Antworten der Schriftleitung
Nikling i. Polst. — Die in der letzten Folge
erwähnte Begrechung

des Werkes: »Erich
Ludendorff - ein Wesen und Schaffen« war

in der »Deutschen Allg. stg." ,,Ludendorffs
Wesen und Schaffen« überfchrieben.Darum
haben wir es au so angeführt. Selbstver-
ständlich ist dies alsch, denn der Titel des
Werkes lautet sa anders. Wir wollten aber

nicht auch noch darauf eingehen.

Bieleseld.—llnsere Niederlassung in Viele-

feld ist die Ludendorff-Vuchhandlung, Obern-

straße 6. Mit irgendeiner Privatperson oder

Privatbuchhandlung hat diese nichts zu tun.

Sie ist Eigentum des Verlages. Außer der
Leiterin ist nur noch Herr Richard Appel,
Bielefeld, mit unserer Vertretung beauftragt.
Niemand sonst hat dort das Recht, sich als
Unser Vertreter auszugeben.

Berlin.
,— Wir danken Ihnen für die Ein-

iendung einer Buchbesprechung der ,,Verliner
ngknpvst« vom 22. 6. 1938. Gewiß wird

sit unsere Leser interessieren. Es heißt:
»DieGräber der Toten sind stumm. Viele

Von lbnen,,bekannteund noch mehr Verges-
send sind in Nobels Buch ausgezahlt. Es

gBehtden Rätseln nach, notiert in knuppem
kklchtston»Vern-iutungenver Lösung, aber

versucht nie gewaltsam Enthüllungen zu
mache-»wo das Dunkel undurchdringlich ist.
Bis Un W Gchwelle uns allen geläufigen
Geschehens liegt es gebreitet. Der göttliche
Mozart endete im Armen-Massengrab. Spä-
ter sucht man darin nach seinen Gebeinen;

findet irgendwelcheund errichtet über ihnen
andachtlg em Grabmal. Jst es wirklich Mo-
zarts Irdisches- was darunter liegt? · Bei
Nacht und Nebel wird Schiller begraben.
Nach Jahren denktman daran, ihn in der

Fürstengruftbelzusetzen.Man sucht nach dem

Grab. Einen dabei gefundenen Schädel will
Goethe mit aller Bestimmtheit als den
Schillers erkennen. Er macht ein feierliches
Gedicht: »Auf Schillers Schädel«. Aber

SchillersSchädel war es nichti Ob das Ge-
bein, das ietzt neben Goethe in dem licht-
grauen Mausoleum zu Weimar ruht, wirk-
lich einst Schillers unsterblicher Geist be-
feelte?

Auf Schritt und Tritt - sei es nun in
Kulturew VölkerschicksalemGeschicken von

einzelnen — stehen so die Fragezeichen am

Weg der Weltgeschichte. Er führt aus grauer
Vorzeit über die Jahrtausende in unsere
Gegenwart. Und wenn die Wissenschaft die
Pflicht hat, um Erklärungen und Ausschlüsse
bemüht zu sein, so ist es die unsere, in Ehr-
furcht vor den Geheimnissen haltzumachen,die
die Vergangenheit mit dem Schleier des

Schweigens deckte. Das ist der tiefere Sinn
von Alphons Nobels Buch«

Die Einteilung in die zur Erklärung ver-

pflichteten und solche, die vor den »Ge-
heimnisfen haltzumachen" haben, ist recht be-

achtlich. Nur ist uns nicht ganz klar, nach
welchen Kriterien diese Berechtigung zu
forschen verliehen wird oder werden soll. Un-

sere Leser wissen- daß Frau Dr. Mathilde
Ludendorff auch einmal »die Pflicht erfüllte«
in der angeführten Sache ,,um Erklärungen
und Auffchlüssebemüht zu sein." Warum
denken Sie aber bei den Worten »die die

Vergangenheit mit dem Schleier des Schwei-
gens deckte« gleich an die bekannte »Figur des

Schweigenden" aus der FkkilnnUkkkIngN
Dann müßte man ia auch bkl dek Einteilung
in die zwei Klassen an ,,Milsende" und »Pro-
fane" denken. Wir glauben nicht, daß daran

gedacht ist. Es gibt oft so merkwürdigeZU-
fälie auf diesem Gebiete.
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Z. 12. 1791 - Wolfgang Aniadeus Mozart gestorben.
Schauerlich sind die überliefertenBerichte von dem unwürdigen Begräbnis Mozarts. Nie-

mand begleiteteden Armenwagen, der die sterblichen Reste dieses großen, gefeierteti und

beliebtenKuiistlersdavonfuhr. Seine in ein Tuch gewickelte Leiche wurde wie ein rändiger
Hund in ein Massengrab,auf die Särge der dort beigesetzten anderen Toten geworfen. Un-
faßlich scheinen diese Tatsachen, wenn man die näheren Umstände nicht kennt. In dem

Volksbuch»MozartsLeben und gewaltsamer Tod« hat Frau Dr. Ludendorff unter Benutzung
der Biographie Rissens und Konstanze Mozarts sowie anderer Quellen das Rätsel um den
Tod Mozarts aufgeklärt. Es heißt dort u· a. nach jener Biographie: ,,Kurz vor der Krönung
des Kaisers Leopold, und ehe Mozart den Auftrag, nach Prag zu reisen, erhielt, brachte ihm
ein unbekannter Bote einen Brief ohne Unterschrift, der neben mehreren schmeichelhaften
Äußerungendie Anfrage enthielt: ob Mozart die Composition eines Requiem übernehmen wolle,
und um welchen Preis, und binnen welcher Zeit er sie liefern könne?

Mozart, der ohne Wissen feiner Frau nicht den geringsten Schritt zu thun pflegte, erzählte
ihr den sonderbaren Auftrag, und äußerte dabeh seinen Wunsch, sich in dieser Gattung auch
einmal zu versuchen, um so mehr, da der höhere pathetische Sthl der Kirchenmusik immer sein
Lieblingsstudium war. Seine Frau rieth ihm zur Annahme des Auftrags, und Mozart schrieb
dem unbekannten Besteller zurück,daß er das Requiem für eine gewisse Belohnung verfertigen
werde. Die Zeit der Vollendung könne er nicht genau bestimmen, doch wünfche er den Ort zu
wissen, wohin er das Vollendete Werk abzuliefern habe. Nach einiger Zeit erschien derselbe
Bote wieder, brachte nicht nur die bedungeiie Belohnung mit, sondern auch das Versprechen
einer beträchtlichen sulage bey Übergabe der Partitur, da er mit seiner Forderung so billig
gewesen seh. Übrigens solle er ganz nach der Laune seines Geistes arbeiten. Doch solle er sich
gar keine Mühe geben, den Befteller zu erfahren, indem es gewiß umsonst sehn werde...

Während dem erhielt Mozart den ehrenvollen und vortheilhaften Antrag, für die Prager zur

Krönung des Kaisers Leopold die Opera- seria: La Clemenza di Tito zu schreiben.
Eben als er mit seiner Frau in den Reisewagen stieg, stand der Bote gleich einem Geiste

wieder da, zupfte die Frau am Rocke und fragte: »Wie wird es nun mit dem Requiem aus-

sehen?" Mozart entschuldigte sich mit der Nothwendigkeit der Reise und der Unmöglichkeit-
seinem unbekannten Herrn davon Nachricht geben zu können; übrigens werde es bet) seiner
Zurückkunftseine erste Arbeit fehn; es käme nur auf den Unbekannten an, ob er so lange
warten wolle: und damit war der Bote gänzlich befriedigt... Nach Mozarts Zurückkunftvon

Prag nach Wien nahm er sogleich seine Seeleiimesse vor, und arbeitete mit außerordentlicher
Anstrengung und einem lebhaften Interesse daran; aber seine Unpäßlichkeitnahm in demselben
Verhältnisse zu und stimmte ihn zur Schwermuth. Mit inniger Betrübnis sah seine Gattin

seine Gesundheit iiiimer mehr hinschwinden. Als sie eines Tages an einem schönenHerbsttage
mit ihm in den Prater fuhr, um ihm Zerstreuung zu verschaffen, und sie Behdeeinsam·saaßen,
fing Mozart an vom Tode zu sprechen, und behauptete, daß er das Requiem sur sich setze.
Dabeh standen ihm Thränen in den Augen, und als sie ihm den schwarzenGedankenaus-

zureden suchte, sagte er: Rein, nein, ich fühle mich zu sehr- mir mir dauert es nicht mehr
lange: gewiß, man hat mir Gift gegeben! Jch kann mich von diesem
Gedanken nicht loswinden.

sentnerschwer fiel diese Rede auf das Herz seiner Gattin; sie war kaumim Stande, ihn
zu trösten und das Grundlofe seiner schwermüthigenVorstellungen zu beweisen.Jn der Mei-
nung- daß seine Krankheit mehr wachse und die Arbeit des Requiemihn zu sehr nngkeife,
ronsultirte sie einen Arzt und nahm ihm die Partitur des Requiem weg.

Wirklich besserte fich sein Zustand etwas. Seine Frau fand nun keinenAnstand, ihm seine
Roten wieder zu geben. Doch kurz war dieser hoffnungsvolle Zustand;in wenig Tagen verfiel
er in seine vorige Schwermiith, wurde immer matter und schwachen bis er endlich ganz auf
das Krankenlager hinsank, von dem er, ach! nimmer wieder aufstund

Dieses aufklärendeBuch
über Mozart und das Wirken der Geheimordenzu verbreiten, ift

das fruchtbarfte Gedenken eines frühen Todes. »Auch dann« - so heißt es ,,wird uns Mozarts
Frühtod durch Logenmord ebenso tief ergreifen wie zur Stunde, auch dann werden wir die

ungeborenen uns geraubten Werke beklagen, aber dann erst verdient das Deutsche Volk wieder,
diese Werke nacherleben zu dürfen, und das Verbrechen an Mozart durfte durch die Antwort-
die wir ihm gaben, seine Sinnwidrigkeit verlieren.«
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